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Ein Hauptgegenſatz zwiſchen Scneidemühl und Rom ift 

die Lehre von der Kirche. Beide behaupten katholiſch 

zu ſein, beide der wahren apoſtoliſchen Kirche Jeſu Chriſti 

„anzugehören; und befehden ſich wegen dieſer doppelten Benen- 

nung. Während Schneidemühl fein Bekenntniß ausgiebt 

als ein »chriftlich = apoſtoliſch =katholiſches«, ſo ruft ihnen Rom 

durch die Beleuchtung deſſelben in einem bei Stefanski 

zu Poſen im Monat Dezember erſchienenen Sccrift<hen 

(S. 22.) zu: '»Möget ihr wollen oder nicht, ſo ſeid ihr keine 

katholiſche Chriſten mehr! — Katholiken find nur diejenigen, 

welche * dieſelbe Glaubenslehre- uud Diefelben ſieben Sacra- 

mente: und ' daſſelbe Kirchenoberhaupt: haben. Diejenigen 

aber, die den Nachfolger des heiligen Petrus nicht als Ober- 

haupt erkennen, gehören nicht mehr zu diefer Kirche, welche 

Ebriftuż auf den Petrus — den Fels — gebaut hat: — 

Katholiken find wie, weil wir zu einer Kirche. gehören, die 

nicht 1844 begann, ſondern am Pfingſifeſte , als der heilige 

Petrus mit ſeiner erſten Predigt an 3000 Menſchen bekehrte, 

öffentlich ins Leben getreten, und bis an's Ende der Zeiten 

fortbeſtehen wird; ja, zu einer Kirche gehören wir, die nicht 

in 'Schneidemühl allein, ſondern auf dem ganzen Erdplaneten 

befindlich iſt, ja, einer allgemeinen katholiſchen Kirche Glieder 

zu fein, haben wir das Gliid durch die göttliche Gnade. — 

Apoſtoliſch iſt endlich nur die Eine katholiſche Kirc<e, weil 

in ihr die mit den Apoſteln anfangende und niemals unter- 

brochene Aufeinanderfolge im kir<lichen Lehramte. fortbeſteht. « 
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Wer von den Beiden hat Recht? Das Fann nur durd 

geſchichtliche Unterſuchungen ermittelt werden, durc cin 

Zurückgehen auf die erſten Spuren der Kirc<he in der Welt, 

auf die Ausſprüche ihres Gründers und die Handlungsweiſe 

ihrer allererſten Lehrer und Leiter, der Apoſtel. Seine Gegner 

mit dreiſten Behauptungen abſpeiſen, iſt zwar ein weit leich- 

teres Geſchäft, als unbefangene, gründliche Geſchichtsforſ<hung 

anzuſtellen. Allein "dieſes Lettere iſt um ſo nothwendiger, je 

lauter wieder in unſeren Tagen von Italiens Hauptſtadt her 

der Ruf in die Welt erſchallt: »Außer meiner Kirche iſt 

für keinen Menſchen Heil! Bei mir iſt Chriſtus allein: 

Verflucht iſt, wer ihn anderwärts ſucht. « 

Und fo haben denn auch wir uns in Gottes Namen 

einer geſchichtlichen Unterſuchung über den wahren Begriff 

von der apoſtoliſch-katholiſchen Kirdhe unterzogen, und Fol- 

gendes iſt das Nefultat unſerer Forſchung. 

Als des Weltheilandes Herold, Johannes der Täufer, 

das Volk Iſrael auf deſſen Erſcheinung in ſeiner Mitte auf= 

merkſam machen und zu deſſen würdigem Empfange vorbe- 

reiten wollte, da ſprach er: »Thut Buße, das-Himmel- 

reic<h,/« oder noch wörtlicher iiberfegt, »das Königreich 

der Himmel iſt nabe herbeigekommen« 2). Und. als bald 

darauf der Herr ſelbſt. perſönlich auftrat, fo war das erſte 

Wort ſeiner Verkündigung: »Thut Buße, das Himmel- 

reich iſt nahe herbeigekommen« 2). Die Frommen in Iſrael 

verſtanden dieſe“ Sprache. Denn aus den alten Propheten 

war ihnen bekannt, daß der gegenwärtige Zuſtand ihres eige- 

nen Volkes ſowohl als der geſammten Heidenwelt, ein vor- 

Übergehender Nothſtand ſei, daß eine Zeit kommen werde, wo 

der Herr ſeinen. Geiſt ausgießen wolle über alles Fleiſch, wo 

1) Matth. 3, 2. — 2) Matth. 4, 17. 
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die Erkenntniß des Herrn die Erde bededen werde, wie die 

Waſſer den Meeresgrund, wo die Spaltung der Menſchheit 

in verſchiedene Sprachen, Verfaſſungen und Reiche cin Ende 

nehmen und an der Stelle des Neides, des Haſſes, der Zwie- 

- trac<t, der Feindſchaft und Kriege, ein allgemeiner Welt- 

friede unter Einem Scepter und zwar dem des Davidsfohnes, 

des verheißenen Mteffias, Statt finden wird. Und da na- 

mentlich Daniel, einer der lezten und zugleich einer der 

deutlichſten Propheten, ſowohl die Zukünft des Fürſten = Meſ- 

fiag, als die des von ihm zu gründenden Reiches aufs Be- 

ftimmteſte , ſogar mit genauer Angabe der Zeit geweiſſagt 

und von dieſem Letteren die Ausdrü>e gebraucht hatte: »Zur 

Zeit folder Königreiche (von deren Entſtehen und Dauer 

unmittelbar vorher die Rede iſt) wird Gott vom Him- 

mel ein Königriich aufrichten, das nimmermehr zerſtört 

wird. Es wird alle dieſe Königreiche zermalmen und Zzer- 

fióren, aber es wird ewiglich bleiben« *) ; fo war in Iſrael 

die Sprachweiſe aufgekommen, die nod bis auf den heutigen 

Tag unter den Juden gebräuchlich iſt, das vom Meſſias zu 

fiiftende Reich »Reich der Himmel,« »Reich Gottes« "zu nen- 

nen, ihn ſelbſt aber »König-Meſſtas«. 

Was nun auch immer die Juden fich für Vorſtellungen 

vom Meſſtas und vom Himmelreide mochten gemacht ha- 

ben, fo iſt doch fo viel gewiß, daß fte mit dieſem Reiche eine 

gottloſe Geſinnung für unvereinbar hielten, und daß »Buße 

thun« eine unerläßliche Bedingung zur Aufnahme in das- 

ſelbe ſei. Denn als Johannes der Täufer deſſen Naheſein 

verkündigte und aus dieſem Grunde zur Buße und zur 

Yusföhnung mit Gott (durch Vergebung der Sünden) auf- 

forderte, da »ging zu ihm hinaus das ganze jüdiſche Land, 

1) Dan. 2, 44. 



8 

und die von Jerufalem, und. liefien fih alle von ihm tauz 
fen im Jordan und bekannten ihre Siinden« 1). Alles, foz 
gar Zöllner und Mriegstnechte 2), Phariſäer und Saddu- 
gier *), fragte: »Was ſollen wir denn thbun?e Denn »das 
Volk war im ABabne und dachten. alle in ihrem Herzen don 
Sohanne, ob ev vielleicht Chriſtus (der große König-Meſſtas) 
wäre« 2); 

Es mochten, ihnen bei dieſer ihrer „Anſicht - vom Reiche 
Gottes Stellen des Alten - Teſtaments vorgeſchwebt“ haben; 
wie folgende : 

»Neiget eure Ohren her, und „kommet her zu mir ; hoz 
tet, fo wird eure Seele. leben, denn sich will mit euch einen 
Bund machen, namlich die gewiſſen Gnaden Davids (des 
Meffias).. Siehe, ih habe ihn (dieſen David, Meffias) den 
Leuten. zum Zeugen geſtellt „zum Fürſten and. Gebieter den 
Moller. csisiovus (Darum) fudet den Geren; weil er zu 
finden iſt, rufet ibn an, weil er nahe if. Der Gottloſe 
laſſe von ſeinem Weſen und der Mebelthatet feine 
Gedanken, «und.<bekehre ſich). zu dem $ertn, fo 
wird er ſich ſeiner erbarmen, und zu unſerem 
Gott, denn bei ihm iſt viel Betgebunge>) — — 

»Mache did auf, werde Licht; den dein Licht 
kommt und die Herrlichkeit des Herrn gehet auf über dit 5). 
= Und es wird daſelbſt (im Reich. des Meffias) cine Bahn 
fein und ein Weg, welcher der heilige Weg heifen wird, 
daß fein Unreiner darauf gehen wird; und derfelbe wird 
für fie fein, daf. man darauf gehe, daß auc) die Thoren 
nicht irren. mógen 7). — Dann wird der Herr den Unflath 

*) Marc. 1, 5. — 2) Que. 3, 12. 14, = 3) Matth. 3, 7. — 
4) Que. 3, 15. — 5) Jef. 55, 3-7, — 5) Sef. 60, 1. — 7) Sef. 35, 8, = 

-
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dere Tochter Qions abwaſchen , und die Blutſchulden Jeruſa- 
lems vertreiben" durch den Geift, der richten und cin 
Feuer: "anzünden wird 2). Der Geiſt des Herrn Herrn iſt 
über mir, darum hat mich der Herr geſalbet: Er hat mich 
geſandt; den Elenden zu predigen, die zerbrochenen Herzen 
zu verbinden ; zu predigen den Gefangenen eine Erledigung, 
den“ Gebundenen eine Oeffnung ; zu predigen ein gnädiges 
Jahr des Herrn, und einen Z ag der Rache unſeres: Gotz 
tes; gu tröſten alle Traurigen . 5.01 daß ſie genennet 
werden Bäume der Gerechtigkeit, Pflanzen des Herrn 
zum Preife«,?) 

Chen ſo feſt ſicht jedoch auf der andern Seite, daß mit 
ſolcher richtigen Anſicht vom Himmelreich bei den Zuhörern 
Johannis des Täufers und des Herrn Jeſu viele verkehrte, 
falſche Anſichten und voreilige, unreife, fleifchliche EGrwate 
tungen mitunter gelaufen find. Dieſe zu berichtigen,“ und 
überhaupt klare, wahre Borftellungen vom Himmelreich, vom 
Reiche“ Gottes unter dem Volke und überhaupt in der Welt 
zu verbreiten, und "durch ſolche Belehrungen das Kommen 
dieſes Reiches einzuleiten: das war der Qwee des Pro- 
pheten- Amtes- Jeſu. z 

Jeſus war in die Welt gekommen, um König einer 
allgemeinen Welt-Theokratie, eines neuen Gottesſtaates auf 
Erden: zu fein, - wovon der iſraclitiſche nur Vorbild geweſen 
war. Ju dieſer. Eigenſchaft hatte er zunächſt den hölliſchen 
Uſurpator, den Fürſten dieſer Welt, den Teufel, der durch 
die Sünde die Menſchen in ſeine Gewalt bekommen hatte, 
und unter tauſenderlei Götengeſtalten und Gogennamen, fich 
als 'Weltherr anbeten ließ, zu beſiegen, ſein Anrecht auf die 
gebundenen: Sclaven zu gernidten, ihn ſelbſt zu binden und 

) Sef. 4, 4. = 2) Sef. 61, 1-3. 
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ſeiner unumfdrantten Gewalt zu entkleiden, und den Doppel- 

faamen des Himmelreichs, Licht und Leben, unter die 

dem finftern Todtenreid) verfallenen Ydamsfohne zu ſtreuen. 

Den Zuſtand der vormeffianifden Welt, in welchem 

nod) bis auf den heutigen Tag alle Völker fich befinden, die 

nicht auf irgend eine Weiſe unter dem Einfluſſe Jeſu ſiehen, 

wird in der poetiſchen Sprache der Propheten, von Jeſaias 

mit den Worten geſchildert: »Finſterniß bede>et das Erdreich 

und Dunkel die Völker« *), und vom Apoſtel Paulus im 

gewöhnlichen Geſchichtsfiyle alſo beſchrieben : 

»Die Menſchen haben keine Entſchuldigung, dieweil fie 

wußten, daß ein Gott iſt, und haben ihn nicht geprieſen als 

einen Gott, noch gedanket, ſondern ſind in ihrem Dichten 

eitel geworden, und ihr unverflandiges Herz iſt verfinſtert. 

Da ſie ſich für weiſe hielten, ſind fie zu Narren geworden; 

und haben verwandelt die Herrlichkeit des unſichtbaren. Got- 

tes in ein Bild, gleich dem vergänglichen -Menſchen und der 

Vögel und der vierfüßigen , und der kriechenden Thiere. 

Darum hat ſie auch Gott dahin gegeben in ihrer Herzen 

Gelüſte, in Unreinigkeit zu ſchänden ihre cigenen Leiber an 

ihnen ſelbſt; die Gottes Wahrheit haben verwandelt in die 

Lüge, und haben geehret und gedienet dem Geſchöpfe mehr, 

denn dem Schöpfer, der da gelobt iſt in Cwigkeit, Amen... 

Und gleichwie ſie nicht geachtet haben, daß ſie Gott erkenne- 

ten, hat fic Gott aud dahingegeben in verkehrten Sinn, zu 

thun, das nicht taugt. Voll alles Ungeredten, Hurerei, 

Scalkheit, Geizes, Bosheit, voll Haſſes, Mordes, Haders, 

Liſt, giftig, Ohrenbläſer, Verläumder, Gottesveradter, Frev- 

ler, Hoffärtige, Ruhmräthige , Schädliche, den Eltern Unge- 

horſame, Unvernünftige, Treulofe, Störrige , Unverſöhnliche 

1) Sef. 60, 2, 
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Unbarmherzige , die Gottes Gerechtigkeit wiſſen (bag die ſol- 
ches thun, des Todes würdig ſind), thun fie es nicht allein, 
ſondern haben auch Gefallen an denen , dieses hun ii ze: 
Oder haben (in dieſer Hinſicht) die Juden einen Vortheil ? 
Gar keinen, denn wir haben droben bewieſen, daß beides, 
Juden und Griechen, unter der Sünde find. Wie denn 
(von den Menſchenkindern überhaupt) geſchrieben ſteht: da 
iſt nicht, der gerecht ſei, auch nicht Einer; da iſt nicht, der 
verſtändig ſei, da iſt nicht, der nach Gott frage; ſte find alle 
abgewichen, und alleſammt untüchtig geworden; da iſt nicht, 
der Gutes thue, auch nicht Einer; ihr Schlund iſt cin offe- 
nes Grab, mit ihren Zungen handeln fie trüglich, Ottern- 
gift iſt unter ihren Lippen; ihr Mund iſt voll Fluchens und 

Bitterkeit; ihre Füße find eilend , Blut zu vergießen; in ih- 

ren Wegen iſt lauter Unfall und Herzeleid ; und den Weg 
des Friedens wiſſen ſie nicht. Es iſt keine Furcht Gottes 
vor ihren Augen. Wir wiſſen aber, daß, was das Geſet (die 
Schrift des Alten Teſtaments) ſagt, das ſagt es (vornämlich) 
denen, die unter dem Geſetze find (alſo den Juden); auf 
daß Aller Mund verſtopft werde, und alle Welt Gott ſchul- 
dig ſei; darum, daß kein Fleiſch durch des Geſees Werke 
vor ihm gerecht ſein mag« "). : 

Solde Werke der Finfterniß zeigen?) aber eine ginie 
lich von Gott abgekehrte Willensridtung, eine Feind- 
ſchaft gegen Gott in dem Herzen des Menſchen an; denn 
»au$ dem Herzen des Menſchen kommen arge Gedanken, 

Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, falſche Zeugniſſe, Läſte- 
rung *). Sie beweiſen, daß die, bei denen fie ſich vorfinden, 
nicht unter der Zucht und Leitung des göttlichen Geiſtes ftehen *). 

1) Rom. Kap. 1-3. — 2) Gal, 5, 19—21, — 3) Matth. 
15, 19, — *) 1 Mof. 6, 3. Röm, 8, 9. 13. Gal. 5, 16, 17. 22, 
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Daß aber die Menſchen cine fo ungottlidhe Geſinnung 

hatten und fo gotteswidrige Dinge veriibten, das war Folge 

einer mit ihrer Natur vorgefallenen Veränderung; denn nach 

ihrer urſprünglichen Beſtimmung ſollten fie Gottes Ebenbild 

fein 1) in Geſinnung und Werk; war die Wirkung des 

durch die Sünde in ihnen herrſchenden »Fürſten dieſer Welt“ M 

der in der Luft herrſcht „nämlich des Geiſtes, der zu dieſer 

Zeit fein Werk bat in den-Kindern des Unglaubens*): Denn 

»wer Sünde thut, der iſt vom Teufel *). 

Dieſer ſittliche» Zuſtand der Dienfhen wird in der 

Schrift »Finſterniß« genannt, und der Teufel, nebſt andern 

ihm. untergebenen böſen Geiſtern unter dem Himmel, als die 

„Herren der Welt, die in der Finſterniß-dieſer--Welt herr- 

ſchen« >), als der »Gott dieſer Welt« *), »der die ganze 

Welt verführt« 7), dargeſtellt: 

Dieſe Herrſchaft des Teufels über den’ Willen, das 

Herz; die Geſinnung und die That des-Menſchen, heißt da- 

her in der Schrift »des Satans Reid« *), „die Obrige 

keit: (Macht) der Finſterniß«*), »die Gewalt des Gatans< 12% 

»des Teufels Stride 11), Kindſchaft des “Teufels 22). 

Wie weit aber dieſes Reich des “Teufels, dieſe Herrſchaft 

der Hölle, über die Menſchheit reichte: und noh reicht, lernen 

Wit aus dieſen Worten des Apoſtels Johannis: Wir wiſſen, 

daß wir (die wir an den Namen des Sohnes Gottes glauben) 

von Gott find, und die ganze (iibrige) Welt liegt im Argen *°). 

Die Herrſchaft des Teufels über den Menſchen. evfiredte 

fich über alle Theile ſeines irdiſchen Daſeins, ſchlang fid um 

alle ſeine Lebensverhältniſſe. "Nicht nur herrſchte er im Herz 

1) 1 Mof. 1. 2. = *) Joh. 12, 31. Kap. 14, 30.-- 3) Epheſ. 
2, 2. = 4) 1 Joh. 3, 8.— 5) Ephef. 6, 11. 12.-- 5) 2 Cor. 4,4. 
— 7) Offenb. 12, 9. = 8) Matth. 12, 26. — *) Col. 1, 13. — 
10) Ah. Geſch. 26, 18. — 11) 2 Tim. 2, 26. — 12) 1 Joh. 3, 10. 12. 
Ap. Geſch. 13, 10. Joh. 8,44. — 13) 1 Joh. 5,12,18.19. ef. Gal, 1,4. 
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zen und im Hauſe der Einzelnen, ſondern. auch und auf diez 
felbe Weiſe im Herzen: und im Hauſe der Volkskörper , der 
Staaten: Alle Fürſten der Erde; Statt ihrer Beſtimmung 
gemäß,“ ein Schattenbild der göttlihen Macht und Gerech= 
tigkeit zu fein, waren im gewiſſen Sinne des Höllenkönigs 
Vaſallen, die Diener ſeines Willens, die Beförderer ſeines 

. Reiches. Cherne und eiſerne Scepter beherrſchten unter des 
Mordgottes Oberherrſchaft die armen Adamsſöhne ; "aber 
aud) aus dieſem Uebel zog der Gott der Erbarmung Gutes, 
indem durd) den furchtbaren Druc der Tyrannen von außen 
dem Verderben der Sünde von innen einigermaßen "Einhalt 
gethan“ und die Heidenwelt ſo für den Erlöſer zubereitet 
wurde. Die durc< die Sünde entſtandene Zerſplitterung der 
Menſchheit ſoll indeß nicht ewiglich däuern. Nach einer von 
Gott feftgefegten Zeit foll der der Kette der himmlifd gefinn- 
ten, ſeligen Weſen entfallene Adamsſtamm wieder unter Sein 
eigenes Scepter aufgenommen, und durch Aufrichtung Seines 
eigenen Reiches auf Erden, die darauf herrſchende uſurpato= 
riſche Macht der Finſterniß je mehr und mehr daraus ver- 
drängt werden, bis »daß alle Reiche dieſer Welt 
Sein und Seines Chriſtus würden geworden ſein“. 

Da aber die Menſchen nicht in den Himmel hinauf- 
fieigen konnten, um die Keime des Himmelreiches: Geiſt 
und Liebe, Licht und Leben, in ſich aufzunehmen, fo 
beſchloß die ewige Weigheit Gottes , dieſelben ihnen nahe zu 
bringen, durch das Eingehen ſeines Sohnes in ihre Natur, 
durch die Menſchwerdung des himmliſchen "Königs. 

Dieſer göttliche Rathſchluß zur Rettung der Menſchen- 
welt ſollte ni<t unvermuthet und unvorbereitet in Ausfüh- 
rung gebracht werden. Cs wurde den Patriarchen eröffnet, 
durch den iſraelitiſchen Staat vorgebildet, durch die Proz 
Pheten beſungen. Und als die Zeit ctfiillet war, ſiehe, da 



ſandte der Herr ſeinen Herold, Johannes den Täufer, der 

vor ihm her den Weg bereiten *) und in die Wüſte der 

Menſchheit hineinrufen ſollte: »Bereitet dem Herrn den Weg, 

machet auf dem Gefilde eine ebene Bahn unſerm Gott... 

denn die Herrlichkeit: des Herrn ſoll (uns) geoffenbaret wer- 

den, und alles Fleiſch mit einander wird ſehen, daf des 

Herrn Mund tedet . . . . - Siehe, der Herr Herr. kommt 

gewaltiglich; und ſein Arm wird herrſchen. Giehe, fein 

Lohn iſt bei ihm und ſeine Vergeltung iſt vor ihm. Cr wird 

ſeine Heerde weiden, wie ein Hirt; er wird die Lämmer in 

ſeine Arme ſammeln, und in ſeinem Buſen tragen, und die 

Schafmütter führen 2). Thut Buße, das Himmelreich iſt 

nahe herbeigekommen! — 

Und fiehe, der Fürſt der himmliſchen. Heerfdaaren. er- 

ſchien, ſanftmüthig und von Herzen demüthig *), ſeiner gött- 

lichen Herrlichkeit entäußert, in Knechtsgeſtalt , gleichwie ein 

anderer Menſch, und an Geberden als ein Menſch erfunden *). 

Und wo er ſeinen Fuß binfegt, da ſehen die Blinden, da 

gehen die Lahmen, da werden die Ausſäßigen rein, da hören 

die Tauben; da ſtehen die Todten auf, und den Armen, den 

Mühſeligen und Beladenen, wird Troft und Crquidung zu 

Theil, wird das Evangelium — frohe Kunde — gepredigt *). 

Unter ſeinen Tritten erbebt die Hölle *), auf ſein Wort ver- 

laſſen die Teufel ihre Lieblingswohnfite 7) in den menſch- 

lichen Leibern 5), und Wind und Wellen find ſeiner Stimme 

gehorſam °); mit Einem Worte: die ganze dufere Natur 

unterwirft ſich ihrem Schöpfer und Herrn 1*), und verkün- 

1) Mal. 3, 1. — 2) Jef. 40. = 3) Matth. 11, 29. Cap. 21,5. 
— 5) Phil. 2,7. — 3) Matth. 11, 5. 28. — =) Matth, 8, 29, 
Mare, 5, 7. = 7) Luc. II, 24--26, = 8) Luc, 13, 32,— *) Matth, 
8, 24—27. — 1°) Joh. 1, 10, 11, —
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digt laut, daß in ihrer Mitte der erſchienen fei , in welchem 
die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt 1): 

Aber damit war die innere Madt der Finſterniß nicht 
gebrochen: das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen 
Geberden ?). So wie des Menſchen Fall und Verluſt des 
göttlihen Ebenbildes ſammt allem daraus entſtandenen Ver- 
derben in ſeinem eigenen Innern begann; "wie Satanas 
zuerſt durc< Verführung zum Zweifel und Unglauben fich 
ſeines Herzens , ſeines Willens bemächtigen mußte, bevor er 
ihn geiſtig und leiblich tödten und in ſeine Gewalt und Knecht- 
ſchaft *) bekommen konnte: So konnte auch ſeine Wieder- 
berftellung in Gottes Ebenbild, ſeine Erlöſung aus den Ban- 
den des Teufels nicht durch einen bloßen Madhtfpruch Gottes 
bewertftelliget werden *); konnte nicht ohne und gegen ſeinen 
eigenen Willen geſchehen, ſondern mußte mit der Umſtim- 
mung ſeines Willens, mit der Veränderung ſeines Herzens 
beginnen und durch die Vermittelung des Glaubens auf ſei- 
ner Seite in ihm vollzogen werden: Von Innen bete 
aus mußte fich das Reich Gottes verbreiten , wie das Reich 
des Teufels fich von Innen heraus verbreitet hatte 5). 

Chriſti Werke hatten zum Swed, die Menſchen zu 
foldem Glauben zu reizen. Aus ſeinen Wundern foll- 
ten ſie den durch ihn wirkenden allmächtigen Vater erkennen, 
und deſſen liebevolle Abſichten gegen fie. Aus ſeiner Heilung 
der Beſeſſenen ſollte ihnen der Gegenfa$ deutlich werden zwi- 
ſchen ihm und dem Fürſten dieſer Welt, ſollten fie aufmerk- 
ſam gemacht werden auf das ihnen nahe gebrachte Himmel- 

') Col. 2, 9. — *) Luc. 17, 20. — 3) Joh. 8, 34, Röm. 6, 
16, 17. 2 Petri 2, 19. — 4) Die Selbſtbeſtimmung des Menſchen, 
alfo feine innerſte Eigenthümlichkeit, würde dadnrc< zerſtört werden. 
Wie wäre dod auch eine gezwungene Liebe denkbar? oder wie ein 
willenloſex Wille? — 5) Yoh. 3, 3—8. 



reich! und die mit demſelben gegebene Befreiung und Erlöſung 

von allem Uebel.“ »So idhe, fpridht Ebriftus *), »die Teufel 

durch den Geift Gottes austreibe, ſo iſt-ja das Reid) Gottes 

zu Euch gekommen. Oder wie kann Jemand in eines Star- 

fen Haus gehen und ihm ſeinen Hausrath“ rauben; es ſei 

dent, daß er zuvor den Starken binde, und alsdann ihm 

ſein Haus. beraube« ? 

Chriſtus verrichtete aber nicht allein Wunderwerke; er 

predigte auch: und gab dadurch dem Glauben einen Ge- 

genſtand; nämlich: das Wort der Wahrheit AAC 

predigte aber gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten; fo 

daf das Bolt iiber ſeine Lehre erfiaunte *), und fle alle 

Zeugniß. von ihm gaben. und: ſich; wunderten der holdſeligen 

Worte, dic aus ſeinem Munde. gingen *). 

Und-wovon handeln fie denn die Predigten des Herrn? 

Genau beſehen „behandeln fie alle ein und denfelben Gegen- 

ſtand; namlid die Lehre vom Himmelreich. » Er ging 

umber« — ſagt: der Evangeliſt — und predigte das Cvan- 

gelium pon dem Neidhec 7). Bald iſt es diefes Reich: ſelbſt, 

das ibn beſchäftigt:-ſein Urſprung, feine Natur) und Beſchaf- 

fenheitzu bald „wieder » deſſen“ innere und äußere Einrichtung, 

ſeine Einführung in diefe Welt, feine Kampfe, ſeine Feinde; 

dann wieder feine Geſtaltung auf Erden; ſeine;Bürger, ſeine 

Geſeße/ ſein Ziel; ſeine Vollendung. 

Du von Jeſu, dem Könige dev Wahrheit, alſo“ uns 

mitgetheilte Plan des auf Erden zu gründenden Reiches Got- 

tes follte aber nicht von ibm felbft, in eigener Perſon und 

fihtbarer Anweſenheit ausgeführt werden; auch lag es in 

1) Matth. 12, 28, — 2) Yoh. 18, 37. Kap. 17, 17. Kap. 8, 32. 

— 3) "Matth. 7, 28, f. = *) due. 4, 22. — 5) Matth. 4, 23. 

Kap. 9, 35. Marc, I, 14. 



keines Menſchen Macht, folches zu thun, ſondern ſollten zur 

Ausführung gebracht werden durh den Heiligen Geiſt. 

Wie und auf welche Weiſe aber, das wollen wir jegt unter- 

ſuchen, und aus Jeſu Reden ein möglichſt klares Bild von 

dem Reiche Gottes, alſo den vom ewigen Baumeiſter ſelbſt 

entworfenen Umriß der Kirdhe zu erhalten ſuchen. 

Indem wir nun unſerm Gegenſtande näher treten, und 

im geſchichtlichen Theile des Neuen Teſtaments die Entfiehung 

und Gründung des Reiches Gottes auf Erden aufſuchen, ſo 

finden wir, daß ſolches geſchehen ſei durch das außerordent- 

liche Phänomen der Ausgießung des Heiligen Geiſtes 

auf die erſten Jünger Jeſu, und zwar nicht in Geſtalt einer 

Taube, wie es bei dem Herrn der Fall war, ſondern in der 

Geſtalt von feurigen und getheilten Zungen *). In Folge 

dieſer Begebenheit fielen zunächſt die auffallendſten Verände- 

rungen 'vor mit dieſen Jüngern ſelbſt, Veränderungen, die 

gewiffermafen cin völliger Umguß ihrer ganzen Perſönlich- 

keit war nach Innen und Außen. Dieſe Feuertaufe (Matth. 
3, IL.) verzehrte in ihren Herzen alle Menſchenfurcht, alle 

Kreuzesſcheu, alle Chrbegierde, alle Genußſucht. - Hatte die 

Menfdhenfurdht vorher die Thüren ihrer Verfammlung ver- 

ſchloſſen, ſo trieb nun die Gottesfreudigkeit ſie ins Freie, 

zum Volke hinaus (Ap. Geſch. 2.). Hatten fie vorher ſich 

gezankt um den erſten Rang im himmliſchen Reiche (Luc. 

22, 24.) ſo wetteiferten fie jet nur noc) darum, dem Herrn 

Jeſu allein alle Ehre zuzuwenden und von fich abzulehnen 
(Up. Geſch. 3, 12. 18.). Waren fie vorher ein Jeglicher in 

das Seine gegangen; zu dem gewohnten unbeſchwerlichen 

Berufe, ſo haben fie jeht ander? Sorgen, als die des kleinen 

Hausflandes, vergeſſen fie das eigene Hab und Gut, um, 

1) Alb. Geſch, 1, 3. 
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ohne Steden und Stab, mit dem einzigen Schwerte des 

Geiſtes die ganze Welt für das Himmelreich zu erobern und 

Chriſto unterthänig zu machen. In ihrem Herzen ſprudelte 

es nun wie eine Quelle ") von Gottes- und Menſchenliebe, 

die ihnen die Hingabe an Gott und die Aufopferung zum 

Wohle der Menſchheit ſo natürlich, ſo zum Bedürfniſſe 

machte 7), wie dem Fiſche das Waſſer Bedürfniß iſt. Es 

ward an ihnen ſichtbar der Sinn der Rede Jeſu an den 

Nikodemus, die Wiedergeburt betreffend *), und erfüllt, was 

der himmliſche Vater längſt dur einen Propheten von der 

erneuerten Mittheilung ſeines Geiſtes an das Fleiſch gewor- 

dene Menſchengeſchlecht (1 Nof. 6,3.) hatte verkündigen laſſen. 

Der Menſc< ohneGleichen, das Widerſpiel alles natürlich Menſch- 

lichen in fittlicher und religiöſer Beziehung, Jeſus Chriſtus 

erſchien nun vervielfältigt oe Das erftorbene Gaamentorn 

des Himmelreihs hatte viele Frucht gebracht >), welche nach 

góttlihem Gefege *) wieder Gaamenbehalter zu derſelben Art 

von Frucht war 7). Dur die innerfte Umwandlung ihres 

Weſens, waren dieſe erſten Jünger, ihrer Geſinnung, ihrem 

Herzen nach, ſo beſchaffen worden, daß ſie den König des 

Himmels als ihren einigen Herrn *) und deſſen Wort für 

die einige Richtſchnur aller ihrer Lebensverhältniſſe aner- 

kannten. Dadurch ſonderten fte fich ab von dem Reiche dieſer 

Welt und befanden fich in dem Reiche des Sohnes Gottes. 

Von dem Augenbli&e an, da das Reich Gottes, beſtehend in 

Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geiſte *), zu- 
gleich mit dem Heiligen Geifte in ihr Herz fich geſenkt hatte, 

war es nicht mehr bloß nahe, es war da für ſie. 

1) Joh. 7, 37--39. — 2) Ap. Geſch, 4, 20. - 3) Job. 3. — 
4) Joh. 17, 26. — 5) Joh. 12, 24, — 5) 1 Mof. 1, 11.12. — 
7) Joh. 15, 4. 5. 8, 16. —„*) Rue, 8, 15. = *) Rom. 14, 17.



Aber wo Leben iſt, da iſt aud) Licht. Zugleich mit der 

Erneuerung ihres Herzens, war auch eine Wiedergeburt ihrer 

Erkenntnißkräfte vorgegangen. Jene den - natürlichen Men- 

ſchen fo daratterifirende Unfähigkeit , das Göttliche zu faſ- 

ſen *), wie fie von dem Herrn auch in den Apoſteln fo oft 

bezüchtigt worden war ?); jene Legion falſcher Begriffe, die 

durch alle ihre früheren Aeußerungen mehr oder weniger grell 

hindurch geſchimmert hatten, und nach welchen ſie die Shwach- 

heit für Stärke, die Thorheit für Weisheit, die Kleinheit 

für Größe gehalten hatten; jene hochmiithigen Vorurtheile 

über Juden und Judenthum, Heiden und Heidenthum, ſo 

wie über des Meſſias Perſon, Beruf und Reid; und die 
mit allen Verſtandesverirrungen verbundene krankhafte Sdlufz 

weiſe waren durch die Einkehr des Heiligen Geiſtes wie Spreu 

vom Winde verſcheucht, wie Stoppeln vom Feuer gefreſſen. 

Und anflatt dieſer alten jüdiſchen Fiſcherweisheit, ficht man 

eine Gottes=-, Mtenfchen= und Welterkenntniß in ſie 'niederge- 

legt, die Jedermann in Staunen fekte und nod) bis auf 

den heutigen Tag ihres Gleichen unter den Menſc<enkindern 

nicht. gefunden hat, ja alle Menfdenweisheit als Thorheit 

beſiegt *). Sie ſchauten in klarem Bewußtſein in die Tiefen 

der Gottheit hinein *), ſchauten deren Verhältniſſe zu den 

Geſchöpfen im Himmel, auf Erden und unter der Erde, 

ſchauten wie in Einem Blide die Vergangenheit , die Gegen- 

wart, die Zukunft ; Jeſu Worte waren ihnen aufgeſchloſſen, 

der Geiſt hatte fie in alle Wahrheit geführt *) und »Weiſe« *) 

aus ihnen gemacht; fie erkannten die alten Weiſſagungen 

und ihre Erfüllung, erkannten den Plan Gottes zu unſerer 

Seligkeit 7); und ihr eigenes Unvermögen, ſammt aller Men- 

1) 1 Cor, 2, 14. — 2) Matth. 15, 16. — 3) 1 Cor, 1, 18-31 
= 3) 1 Cor. 2, 10-13, — *) Joh. 16, 13, — *) Matth. 23, 34, 
— 7) Ap, Geſch. 20, 27, = 
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ſchen Thorheit, Sünde und Schuld, lag wie in einem offe- 

nen Spiegel vor ihrer Seele und machte dieſe wieder zu 

einem Spiegel dev Erleuchtung fiir Andere '). 

Das Alles aber befand fich nicht als cin todter Schat 

in ihnen; ſondern derſelbe Geiſt, der fle belebt und erleuchtet 

hatte, der machte fie auch konſequent. Ihre Wirkſamkeit - 

nach Außen war in völliger Uebereinſtimmung mit ihrem in- 

nern Licht und Leben. Sie bekannten nicht nur die Wahr- 

heit', ſondern griffen. auch den Irrthum an; fle verbreiteten 

nicht nur das Reich Chriſti, ſie bekämpften au aus aller 

Macht das Reich des Teufels. in allen ſeinen Theilen und 

allen feinen Erſcheinungsformen. Irdiſche Riikfidten ver- 

mochten nicht mehr, ſie zu Menſchenknechten 2) zu machen. 

Was daher auch der Weiſen und Mächtigen Urtheit 

und Handlungsweiſe ihnen gegenüber war, das kümmerte fie 

wenig: fie wußten, wef Geiſtes Kinder fie waren, wipe 

ten, daß ihr Glaube die Welt (in ihnen) überwunden hat, 

und die Welt (außer ihnen) überwinden wird, und daß trog 

alles Widerſtandes Jeſu Reich zulegt alle andern Reiche 

auf Erden verſchlingen werde. Das machte ſie zu ehernen 

Mauern, an denen alle Pfeile der Hölle und der Welt ab- 
prallten. 

Doh jedes Reich iſt ein zuſammenhängendes or- 

ganiſch verbundenes Ganze nach Prinzip und 

Erſcheinung, und: nicht ein ungeregeltes Aggregat von 
iſolirten Clementen. Wo wäre aber mehr Ordnung zu er- 

warten, als gerade bei dem, der aller Ordnung Schöpfer 

und Urheber iſt, in demjenigen Reiche, wovon Gott der Herr 

im ganz beſondern Sinne König iſt? Und ja, ſo iſt es auch. 

Nicht nur. ſchuf der Heilige Geiſt dem Himmelreiche Bürger 

1) 2 Cor, 3, 18. Cap. 4, 6. 2) Gal. 1, 10. 1. Cor. 7, 23.
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auf Erden, ſondern dieſen Bürgern ſchuf er aud) das Reid. 

Nicht nur erfüllte er ihre Herzen, ſondern cr verband auch 

die von ihm erfüllten Herzen zu einem Ganzen. Wie es 

auf Erden ein Band der Sünde giebt - das alle Mdamsfohne 

natürlicherweiſe umſchlingt und ſie gleichmäßig an die Erde 

feſſelt, ſo daß ſie, bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit, an Trie- 

ben und Begierden einander gleichen, alle nur in der Erde 

ihren Schatz ſuchen: ſo giebt es auch ein Band des Geiftes, 

d. b. eine geheimnifvolle innere Verknüpfung der göttlich 
Gleichgefinnten , eine gegenſeitige Angiehungstraft in derfel= 

ben Cinen Richtung nach dem, das droben iſt, da Chriſtus 

iſt figend zur Rechten Gottes (Col. 3.). Durch das mittelſt 

des Heiligen Geiſtes in den Jüngern Jeſu erzeugte göttliche 

Leben, entſtand ein Doppeltes; nämlich : Mittheilung und 

Vertheilung. Jeſu Lebensfülle (Joh. 1, 4.) wurde Keinem 

allein zu Theil, ſondern unter Alle vertheilt (Job. 16,14.15.). 

Dadurch entſtand unter den Empfängern ein Verhältniß, das 
dem gleich ift, in welchem die lebendigen Glieder an Einem 

Leibe zu einander ſiehen (1 Cor. 12.): Daſſelbe Leben fließt 

in allen und ift zugleich die Vermittelung zwiſchen allen 

und das Verbindungsmittel aller zu Einem. 

Das Vorhandenſein deſſelben Geiſtes offenbarte ſich durch 

das „gleiche Streben Aller in Geſinnung, Wort und 

Wandel. Diefe Offenbarung. der innern Gemeinſchaft 

bildete aud) eine äußere Gemeinſchaft. Und dieſe äußere 

Gemeinſchaft war nichts anders, als der ſichtbare -Ab- 

drut der unſichtbar vorhandenen innern Gaben 

des Geiſies und ihrer Gemeinſchaft untereinander. 

Das Entſtehen der äußern Gemeinſchaft, wodurch ſich 

der Geiſt einen ſich ſelbſt entſprechenden Leib bildete, machte 

gu deren Erhaltung die Einführung von Acmtern noth- 

wendig. Von dieſen letzteren ſoll weiter unten ausführlich 
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gehandelt werden. Nur die Bemerkung fei hier nod beige- 

fügt, daß dieſe nothwendig gewordene und in der Natur der 

Sade begründete äußere Gemeinſchaft auch hiſtoriſch ſchon 

an demſelben Tage geboren wurde, als das Reich 

Gottes innerlich ſeinen Anfang nahm. 

Nachdem nämlich die Apoſtel, des Geiſtes Erfllinge, un- 

mittelbar nad) der eigenen Begnadigung, die geſegneten 

Werkzeuge der Mittheilung des Geiſtes an drei Tauſend ge- 

worden waren, da heißt es von dieſen Lekteren: »Sie wur- 

den hinzugethan an dem Tage« (Ap. Geſch. 2, 41.), 

alſo dod) wohl zu etwas ſc<on Vorhandenem, zu der ſchon 

an dieſem Tage erifiirenden Gemeine. Und alsbald tritt 

ihre Gemeinſchaft an das Tageslicht und zeigt ſich 

1) durd das Halten an Einer Lehre, ; 

2) durch die Bildung zu Einer geſchloſſenen Geſellſchaft, 

3) durc< Lobpreiſung Gottes mit beſonderer Beziehung 

auf ihr Verhältniß zu Jeſu und untereinander, und 
4) durch die Verwaltung von Taufe und Abendmahl 

(Ap. Geſch. 2, 42—47.). 

Das, was bei den Bekennern Jeſu dieſe vier Punkte Eigen- 

thümliches hatten, zog gleich am erſten Tage eine Grenzlinie 

zwiſchen ihnen und dem übrigen Jſrael. »Sie hatten — 

ſchreibt Lucas — Gnade bei dem ganzen Volke« (das in 

ihnen alſo etwas Neues von fich ſelbſt Verſchiedenes fab!) 

»Der Herr aber — fährt er fort — that hinzu täglich (wo- 

her anders als aus dem übrigen Volke?) die da ſelig wur- 

den, zu der (ſelbſiſtändig daſtehenden und allgemein bekannten 

beſondern) Gemeine«. » Sie waren aber alle in der Halle 
Salomo's (alſo in einem geſonderten Betſaal im Tempel) 

einmüthiglich ; der Andern aber durfte ſich Keiner zu ihnen 

machen« (Ap. Geſch. 5, 12.). 
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So begann die Verwirklichung des in Jeſu niedergelegz 

ten Planes des Himmelreids auf Erden. "Gehen wir jest 

zur Darſtellung dieſes Planes ſelbſt über, der ich jedoch nod 

die Bemerkung vorausfhiden muß, daf id die ſporadiſchen 

Aleuferungen des Herrn nach demjenigen Zuſammenhange 

aufzufaſſen mich beſtreben werde, in welchem ſte die Apoſtel, 

nach dem Zeugniſſe ihrer Schriften und ihrer Thaten aufge- 

faßt haben, in Folge der höhern Erleuchtung, die ihnen dar- 

über zu Theil geworden iſt, als derjenigen Männer, denen 

es von vorne herein »gegeben war, die Geheimniſſe 

des Reiches Gottes zu verſtehen“ (Luc 8, 10.), und 

denen der Herr nod) obendrein die Gnade erwieſen , nach ſei- 

ner Auferſiehung nod) vierzig Tage lang ganz beſonders 

vom Reiche Gottes mit ihnen zu reden (Up. Geſch. 

ryc.) 

Was für cine Idee verband Jeſus ſowohl ale die mit 

ſeinem Geiſte erfüllten Propheten und Alpoftel mit dem Worte 
Himmelreich, Reich Gottes? Das alſo iſt die Frage, 

die jeht zunächſt unterſucht werden foll, und zwar ohne irgend 

eine andere Beihülfe, als die des Neuen Teſtamentes. Haben 

wir einmal dieſe Idee ermittelt, fo iſt damit der Maafftab 

aufgefunden, nah welchem Alles, was ſich »Kir<e« nennt, 

gemeſſen und beurtheilt werden muß. 

Dieſe legtere Bemerkung möchte vielleicht auffällig er- 

. ſcheinen, weil damit die Anſicht ausgeſprochen iſt, als wäre 

Reich Gottes und Kirche ein und daſſelbe. Und da muß ich 

denn zu meiner Rechtfertigung geftehen, daß ich allerdings 

der Meinung bin, daf, nad der Schrift, dieſe beiden Worte 

für ſynonymiſche, gleichbedeutende Ausdrü>e zu halten find. 

Dieſe meine Anſicht aber beruht auf folgenden Gründen. 

Nur an zwei Stellen kommt in den vier Cvangelien das 

Wort »Gemeine« (oder Kirche) vor, nämlich da, wo der 
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Herr dem Petrus die Schlüſſel des -Himmelreids« zu geben 
verheißt, und er zu ibm ſpricht: » Du biſt Petrus und auf die- 

fen Felſen will id bauen meine Gemeinee (Matth. 16, 18.19.). 

Und dann, als er das Neichsgefeg, die Bruderverfohnung 

betreffend, ausfprah, wo er die »Gemeine als legte Juftanz 

angiebt, deren Urtheil einen unverſöhnlichen Jünger zum 

Heiden und Zöllner machen, alſo von Seiner und ihrer Ge- 

meinſchaft ausſchließen könne (Matth. 18, 15. ff.). 

Was in der erſteren dieſer beiden Stellen Ausſchließung 

aus dem Himmelreich genannt wird, wird in der letzteren 

implicite Ausſchließung aus der "Gemeine genannt. Petrus 

verwaltete fein Himmelreichs - Amt in der Gemeine, 

auf eine ſichtbare, hörbare Weife; daß aber in. der zweiten 

Stelle unter Gemeine daſſelbe zu verſtehen, was fonft in 

Jeſu Mund immer Reich hieß, ſcheint unwiderſprechlich auch 

noch aus den Worten hervorzugehen, die er hinzufügt: 

»Denn wo zween oder drei verſammelt ſind in meinem Na- 

men, da bin ich mitten unter ihnen« (Matth. 18, 20.). 

Das, was die Apoſtel in Jeſu Namen auf Erden aus- 

breiten ſollten, war ſein Reich; fie ſelbſt aber neunen das, 

was fie auf Erden flifteten und mehrten, Jeſu Gemeine. 

In den Gleichniſſen vom Säemann, vom Netze u. A. 

(Matth. 13. und Cap. 3, 12.), wird das Himmelreich als 

etwas Gemiſchtes vorgeſtellt, als ein Reich, in welchem 

allerlei »Mergerniffe and die da Unrecht thun „« vorkom- 

men, und »Böſe« neben den »Gerechten« wohnen, und das 

in dieſem gemiſchten Zuſtände fidhtbar, erkennbar, auf Erden 

vorhanden ſein werde, bis »ans Ende der Welt« , wo »des 

Menſchen Sohn ſeine Engel ſenden« und durch fie »die Böſen 

von den Gerechten ſcheiden« laſſen werde. 

In dem Himmelreiche ſollen: Schriftgelehrte ſein 

(Matth. 13, 52.), es ſoll alſo auch eine Lehr - Anſtalt fein,
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gerade fo wie es der Herr durch die Apoſtel in der Gemeine 

(Kirche) angeordnet hat (Epheſ- 4, IL. 1 Tim. 5,17: Cap. 

3,2. 2 Tim. 2, 2.). ; 

In einer Weiſſagung auf das Ende der Welt ſagt 

Chriftus (Matth. 25, 1. ff.): »Dann wird das Himmel- 

reich gleich ſein zehn Jungfrauen u. ſ. w.« Hier iſt offen- 

bar eine mit Jeſu verbundene Anſtalt gemeint, deren Ange- 

bórige alle fich zu ſeinem Namen bekennen, innerlich aber 

nicht alle mit ſeinem Geiſte erfüllt ſind: Wenn damit nicht 

die Kirche gemeint iſt, fo hat der Herr von einer Sache ge- 

weiffagt, die nie eingetreten iſt. 

Die Art und Weiſe, wie es fich mit dem Kommen und 

Unterhalten des Reiches Gottes auf Erden hält, nad — 

Marc. 4, 26. „als wenn ein Menſch Saamen aufs Land 

wirft, und ſchläft und ſtehet auf, Nacht und Tag; und der 

Saame gehet auf, und wadfet, daß ws nicht weiß: — iſt 

ganz dieſelbe, wie die der Gründung und Mehrung der 

Kirhe, wenn 3. B. Paulus ſpricht (1 Cor. 3, 5. ff.) : »Wer 

iſt Paulus? Wer iſt Apollo? Diener find fie, durch 

welche ihr ſeid gläubig geworden, und zwar, wie der Serr 
einem. Jeglichen gegeben hat. Zd habe gepflanzet, Apollo 

hat begoſſen , aber Gott hat das Gedeihen gegeben. So ift 

nun weder der da pflanzt, noch der da begießt, etwas, fonz 

dern Gott, der das Gedeihen giebt. Der aber "pflanzt und 

der da begieft, iſt Ciner, wie der-Andere. Cin Jeglicher 

aber wird ſeinen cignen Lohn empfangen nach ſeiner Arbeit. 

Denn wir ſind Gottes Mitarbeiter; ir ſeid Gottes Aer- 

werk und Gottes Gebäude«. =- Hiermit iſt noch zu vergleichen 

das Gleichniß von den Arbeitern im Weinberge (Matth. 20, 

1.f.), und das von den anvertrauten Pfunden (Luc. 19, 

11 — 27.). q 
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Das Geſetz und die Propheten, ſagt der Herr (Luc. 16, 

16.), weiſſagen bis auf Sohannem; und von der Zeit an 

wird das Reich Gottes durd das Cvangelium gepredigt, 

und Jedermann dringt mit Gewalt hinein. — Die aber, 

welche der durch die Apoſtel gefchehenen Predigt glaubten, 

ließen ſich taufen und drangen dadurch ein in =- die Ge- 

meine (Rirdhe) (Ap. Geſch. 2, 36. ff.). — Was der Herr 

Soh. 3, 5. als Bedingung zur Aufnahme in das Reich 

Gottes fordert, iſt die Bedingung zur Aufnahme in die 

Kirdhe, nämlich das Waſſerbad im Wort (Epheſ. 5, 27.), 

die Taufe , das Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des . 

Heiligen Geiſtes (Tit: 3, 5.). 

Chriſtus macht an verſchiedenen Stellen einen Unter- 

ſchied zwiſchen der Welt und ſeinem Reich (Joh. 18, 36.), 

und ſagt von ſeinen Jüngern, die ſein Wort angenommen, 

fic ſeien nicht von der Welt (Joh. 17.); denſelben Unter- 
ſchied wachen die Apoſtel zwiſchen der Gemeine (Kirche) 

und der Welt (1 Cor. 5, 12. bis Cap. 6, 4. -- Cap. 

10, 32.). ; 

Die Identität von Kirdhe und Himmelreich bezieht fich 

aber nicht etwa bloß auf des Letzteren fihtbare Crſchei- 

nung ; als wäre die Kirche bloß die Geſtaltung des Himmel- 

reiches auf Erden, oder vielmehr die Pflanz= und Pflege- 

ſchule deſſelben, ſondern fie erfitedt ſich auch auf Beider 

innere Natur und ewige Geſtaltung. Denn, wenn, wie 

Jedermann weiß, in vielen Stellen des Neuen Teſtamentes 
(Matth. 5, 20. Cap. 7,21. ff. Cap. 8,11 Cap. 13, 43. 

Cap. 19, 23. ff. Cap. 22. Cap. 24, 34.-- Cap. 26, 29. 

Marc. 10, 47. Luc. 13, 28 -- 30. Cap. 22, 28. Cap. 

23, 42. Ap. Geſch. 14, 22. 1 Cor. 6, 9. 10. Gal.5, 

21. Epheſ. 5,5. 1 Cor. 15,50.) von dem Reiche Got- 

tes als einem vollkommen reinen, herrlichen und ewigen 
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Reiche geſprochen wird, fo iſt nicht zu überſehen, daß auch 

von der Kirche geſagt wird , Chriſtus wolle »ſie ihm ſelbſt 

darſtellen als eine Gemeine, die herrlich ſei, die nicht habe 

einen Fle&>en oder Runzel, oder def etwas, ſondern die da 

heilig ſei und unſträflich« (Epheſ. 5, 27.), und daß ſie dar- 

geſtellt wird als Sonnenweib (Offenb. 12.), als Braut und 

Weib des Lammes (Offenb. 21, 9. Cap. 22, 17.), als eine — 
in weißen Kleidern erſcheinende Geſellſchaft, »die gekommen 

find aus großer Trübſal, und haben ihre Kleider gewaſchen, 

und haben ihre Kleider helle gemacht im Blute des Lammes. 

Darum find fie vor dem Stuhle Gottes und dienen ihm 

Tag und Nacht in ſeinem Tempel. Und der auf dem Stuhl 

figt, wird über ihnen wohnen. Sie wird nicht mehr hungern 

nod) dürften; es wird auch nicht auf ſie fallen die Sonne 
oder irgend eine Hiße. Denn das Lamm, das in der Mitte 

des Stuhles iſt, wird fie weiden und leiten zu dem lebendigen 

Waſſerbrunnen (Offenb. 7, 14--17.). 

So viel ſcheint demnach feftzuftehen, daß in Abſicht auf 

die Kirche geſprochen wird von einem Jetzt und einem Einſt, 
von einem fichtbaren, vermiſchten, leidenden Zuſtande, und einem 

unſichtbaren, reinen herrlichen Zuſtande. Das haben die 
alten rec<htgläubigen Theologen dadurch unterſchieden, daß ſie 

das Himmelreich in dem Einen Sinne Gnadenreich, und 

das in dem andern Sinne Ehrenreich nannten, und von 

der Kirche lehrten, ſie ſei, je nach ihrem Zuſtande, eine 

kämpfende und eine triumphirende. 

An der Jdentitat Beider kann alſo vernünftiger Weiſe 
nicht gezweifelt werden. Wie aber, ſollte darin gar kein Un- 

terſchied ſtattfinden? Das zu behaupten, ſcheint mir ſchon 

darum bedenklich, weil vollkommene Synonyme in der 

Sprache des Heiligen Geiſtes eigentlich gar nicht vorkommen. 
Die verwandteſten Ausdrü>ke führen jedesmal nod einen 



Nebenbegriff mit fid), dev ſie von einander unterſcheidet, fo 

daß fie zwar oft können Promisgye für einander gebraucht 

werden, aber doch nicht immer. Sollte dies nicht auch der 

Fall: ſein hinſichtlich der Ausdrüke Reich Gottes um 

Kir<e(Gemeine)? Vielleicht wäre der Unterſchied zwiſchen den 

Heiden darin zu ſuchen, daß das Erſtere mehr das Prinzip, 

- das Letztere mehr die Realiſirung des Prinzips ausdrü>e? 

Das Erſtere mehr auf den Urſprung, das Lettere mehr 
auf die Wirkung hinweiſe? Ctwa fo, wie die beiden neuen 

Yusdrü>e Verfaſſung und Staat? In dem Letteren 

iſt die Verfaſſung ausgeführt und in ſofern kann man beide 

Yusdriice fynonymifh gebrauchen und 3. B. ſagen: ZA lebe 

in der Preufifhen Monarchie, was daſſelbe hieße, als: 

I<. lebe im Preußiſchen Staate; weil in dieſem Staate 

das Prinzip der Monarchie herrſcht. Allein man dürfte 

nicht ſagen: In dieſer Monarchie iſt der Staat eingeführt, 

weil das Lettere die Verwirklihung des Erſteren ift; nicht 

umgekehrt. Aus demſelben Grunde kann man fort und fort 

in dev Kir<e zum himmliſchen Vater. beten: Dein Reich 

komme; nie aber könnte man ſagen im Gebet: Deine Kirche 

komme. Wud heißt zes nirgends im Neuen. Teſtamente: Sie 
predigten das Cvangelium von der Kir<e, ſondern immer 

von dem Reiche Gottes. . 

Zur Verhütung. von. Mißverſiändniß will ich nod die 

Bemerkung beifügen, daf dieſer unſer Vergleich: nicht fo weit 

ausgedehnt werden darf, als meinten wir damit, das was 

die Schrift: Himmelreich nennt, ſei bloß cin Prinzip, 

d. 5. etwas bloß dem Begriff, der Jdee nah Vorhandenes; 

ſondern wir meinen damit etwas Wefenhaftes, cin Saame Gottes 

(4Pet. 1,23. 1 Joh. 3,9.", cine Ausftrömung des Heiligen Geiſtes. 

In . dieſem Verhältniſſe. des Reichs und der Kirche zu 

einander ſcheint der Grund zu liegen, warum in den Evan-
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gelien faſt ausſchließlich nur vom Himmelreiche, in det 
Apoſtelgeſchichte und den apoſtoliſchen Sendfd reiz 
ben hingegen faſt ausſchließlich nur von der Kirche (Gemeine) 
die Rede iſt. Von der Kirche (Gemeine) konnte Chriſtus 
nur prophetiſch ſprechen, weil ſie die Realiſtrung der von 
ihm verkündigten Gottesherrſchaft in und unter den Menſchen 
war, die erſt durch die Sendung des Heiligen Geiſtes bewirkt 

werden ſollte. Die Apoſtel aber hatten es nicht mehr allein 
mit der Jdee, mit dem Geiſte zu thun, ſondern mit Men - 

ſchen, unter welchen dieſe Jdee realifirt, dieſer Geiſt wirk- 

ſam geworden war. Darum- find auch. ihre Sendſchreiben 

nicht an das Himmelreich gerichtet, ſondern an Gemeinen; 

und Hirten und: Lehrer verordnet zur Erbauung nicht des 

Himmelreiches, denn das würde nichts heißen , ſondern der 

Gemeine, welche Gott mit ſeinem eigenen Blute erkauft 

hat (Epheſ. 4. Ap. Geſch. 20.). 

Dod genug von dieſem gegenſeitigen Verhältniſſe der 
beiden bibliſchen  Ausdrüke Himmelreich und Kirche“, und 
gehen wir jeßt endlich über zu unſerer Hauptfrage: Was 
haben wir nach Jeſu Lehre und der apoſtoliſchen Kirche 
Vorbild uns für. eine Idee vow der wahren Natur und Ge 
ſtalt des Reiches Gottes auf Erden zu machen? 

Was Chriſtus der Herr durch den Heiligen Geiſt auf 

Erden gründete, wird ein Reidy, Theokratie genannt , um 

dadurch eine Herrſchaft zu bezeichnen, die nod nicht vor- 

handen war, nämlich die Herrſchaft Gottes über die Men- 

ſchen. Wir haben oben ſchon gezeigt, was die Sünde in der 

Welt angerichtet, wie ſte den Menſchen ſeinem Gott ent- 
fremdet, ihn aus ſeiner urſprünglichen Lebens Sphäre hers 
ausgeworfen, ibn zum Sclaven der Hölle, zur Behauſung 
des Teufels gemacht und unfaglides Elend nach Leib und 
Seele über ihn gebracht hatte. Da mm der Menſch unver- 
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mógend geworden war, durch die Erfüllung des göttlichen 

„Geſetzes zur Gemeinſchaft mit Gott zuriidzutebren, fo nahte 

fich Gott ihm durch Chriſtum Jeſum, that die Feindſchaft aus 

dem Mittel, verfóbnte und vergab die Sünde, »auf daß, 

gleichwie die Sünde geherrfhet hat zum Tode, 

alſo auch herrſche die Gnade durch die Geredtig- 

keit zum ewigen Leben, durch Jeſum Chriſtum, 

unſern Herrn« (Röm. 5, 21.). Daß Gott Herr werde 

über unſer ganzes Weſen, Dichten und Trachten; daß ſein 

Wille unſer Wille, ſein Geſet unſere Luſt werde; dazu iſt 

eine Veranſtaltung, eine Einrichtung nöthig, in welcher 

Alles mitgetheilt würde , was dazu erforderlich iſt; ſo etwa 

wie ein Lazareth, wo, ſo weit Menſchen es vermögen, für 

Alles . geſorgt iſt, um die verlorne Geſundheit wieder zu 

finden. 

Dieſe Gnaden-Anſtalt wird in der Schrift Haus Got- 

tes genannt (1 Tim. 3, 15. Luc. 14, 23.) in Hinſicht ſo- 

wohl auf den Gründer derſelben, als auf die darin herr- 

ſchende Ordnung, ſo wie die dadurch zu erreichende Abſicht. 

Wie in jedem andern Hótel- Dieu (Hospital), ſo giebt es 

auch in der Kir<e, dem Sünder-Hospitale , eine vorfdrifts- 

mäßige Aufnahme, Verpflegung, Arznei, Diät, 

Geneſung, Entlaſſung. 

Das Vorhandenſein dieſes Gotteshaufes, dieſer Heils- 

Anſtalt für die gefallene. Sünderwelt ſoll dem Menſchen be- 

kannt gemacht werden durch » die Predigt des Evangeliums 

vom Neiche“ (Matth. 4, 23.). Es ſoll ihnen im Namen 

Chriſti verkündigt werden, daß Gott die Liebe iſt, daß er 

ihren Tod nidt wolle, daß er eine ewige Erlöſung für ſie 

erfunden, die verſchloſſen geweſenen Pforten des Paradieſes 

ihnen um Chriſti willen wieder geöffnet habe; es ſoll ihnen 

kund gemacht werden, daß Er in Chriſio war, die Welt 

| 
| 
|| 

| 
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mit fich ſelbſt verfohnte, und ihnen nun ihre Sünden nicht 
mehr zurechne (2 Cor. 5.); daß er ſeines eingebornen Sohnes 
nicht babe verſchonet, ſondern ihn für fie alle dahingegeben 
(Röm. 8, 32.) ; daß er ſo ſchr die Welt geliebt, daß Alle, 
die an Jeſum glauben, nicht verloren gehen, ſondern das 
ewige Leben haben (Joh. 3, 16.). 

Wer nun dieſer Botſchaft als einer göttlichen glaubt, 
der wird dadurch fabig, in dieſe Anſtalt ſelbſt aufgenommen 
zu werden; der nimmt dadurch zugleich mit dem Worte der 
Verkündigung den Keim (Geiſt, Prinzip, Weſen) des Him- 

melreichs in fich auf, den Gehorſam unter Gottes Wort, das 
Sichſchiken in Gottes Ordnung, und tritt eben damit eine 
neue Lebensrichtung an. Durc< das Wort der Wahrheit 
wird ein ſolcher Menſch für das Himmelreich gezeugt (Jac. 
1, 18.) und durc die darauf folgende Taufe hinein gebo- 
ten (1 Pet. 1, 3. Joh. 3, 3.5. Tit. 3, 5.). 

In welcher Weiſe aber das Reich Gottes eindringt in 
das menſchliche Gemüth mittelſt des Wortes, und warum es 
nicht auf alle Hörer gleiche Wirkung bat, das lehrt das 
Gleichniß vom Säemann, Matth. 13. 

Aber wo das Wort. vom Reiche Herzen findet, die einem 
guten AFer gleichen und es alſo Wurzel. faſſen kann, da 
wirkt es, die Wundergaben abgerechnet , daſſelbe, was die 
Ausgießung des Heiligen Geiſtes in den Apoſteln gewirkt 
hat, da legt es die Keime des Heiligen Geiſtes (Gal. 5, 22.) 
nieder , welche dreißig=, fechzige, hundertfältige Frucht tra- 
gen; es erneuert die Menſchen im Geiſte ihres Gemiiths, bil 
det Chriſtus in ihnen u. f. w. 

Der über die Apoſtel ausgegoſſene Heilige Geiſt ſollte, 
vermittelſt des Wortes, fich von ihnen aus über alles 
Fleiſch ergießen. Jeſu Ausſpruch , Joh. 7, 37. 38. follte an 
ihnen erfüllt werden. Durd die Predigt des Evangeliums, 
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durch das Amt, das die Verſöhnung predigt, ſollte der 

Heilige Geiſt in der Welt ausgebreitet werden (Gal. 3, 2. 5. 

Ap. Geſch. 10, 44. 2 Cor. 3, 6—8.), und einem Sauer- 

teige gleich, innerlich nach und nach die ganze Menſchheit 

durchdringen (Luc. 13, 21.); weshalb denn auch die Predigt 

des Evangeliums an alle Creatur, an alle Völker, vom 

Herrn befohlen worden iſt (Marc. 16. Matth. 28.). 

Der Geiſt aber, der auf folche Weiſe mitgetheilt wird, 

"iſt ein ei niger Geift; woraus folgt, daß die durch denſel- 

ben mitgetheilte Geſinnung, das von ihm Erzeugte auch in 

Allen ein und daſſelbe ſein muß. 

Bei aller Gabenverſchiedenheit (1 Cor. 12.), die der 

Heilige Geiſt mittheilt, wirkt er nichtsdeſtoweniger einen 

und denſelben Glauben, eine und dieſelbe Hoffnung, 

eine und dieſelbe Liebe (Epheſ: 4. 1 Cor. 13, 13. 

Phil. 2, 2.) in den Herzen aller derer, die dem Wort der 

Wahrheit gehorſam find (4. Pet. 1, 22. Röm. 6, 17.). 

Sie nehmen Alle ihre Vernunft gefangen unter den Gehor- 

ſam Chriſti; fie fliigen Alle die Hoffnung des ewigen Lebens 

allein auf Chriſtum; und fühlen. fich Alle innerlich von der 

Liebe Chriſti gedrungen.“ Dieſe drei Bächlein des in ihnen 

Allen verborgenen Lebens mit Chriſto in Gott können aber 

bei den alſo aus dem Geiſt Geborenen (Joh. 3, 8.) eben fo 

wenig im Verborgenen des Herzens fortfließen , als es bei 

den Erſtlingen der Gnade, die den Heiligen Geiſt durch 

Ausgießung 'von dem Himmel herab erhielten, der Fall war. 

Das im Herzen verborgene Reich" Gottes (Luc. 17, 21. 

Röm. 14, 17.) treibt zur Offenbarung nad) Außen; der 

Geiſt will ſich einen Leib ſchaffen, und fo wie er nur Cin 

Geiſt iſt, auch nur Einen Leib (Epheſ-4,4.)- Die unfid te 

bare Kiróe will zu ihrer Selbſterhaltung und zu 

ihrer Ausbreitung einen ſichtbaren Träger haben. 



Nur Cine äußere Kirche kann der innern ganz enie 

ſprechen, nur Cin Leib dem innern Geiſte völlig ange- 

Meſſen fein, ſonſt wäre dieſer innere Geiſt ein fich felbft wiz 

derſprechender, folglich nicht der göttliche. Cs iſt alſo wirklich 

Thorheit, wenn man 'leugnet, daf nur Eine ſichtbare Kirche 

der vollſtändige Träger des Einen Heiligen Geiſtes, das 

äußere treue Abbild des innern Himmelreichs ; die wahre 

Kirche Chriſti fein tónne; Thorheit, wenn man wähnt, unter 

allen möglichen, fich noc) ſo ſehr widerſprechenden Formen, 

tónne der Heilige Geiſt gleichmäßig wirken, das -Reich 

Gottes gleichmäßig gefördert werden. Das ift fo wenig 

der Fall, als es, man verzeihe das Bild, möglich wäre, daß 

der menſchliche Geiſt ein ihm eben ſo entſprechendes und zu 

ſeiner Erhaltung und Selbftentwidelung paſſendes Werkzeug 

an einem Affen- und Hündsleibe hätte, als an dem von allen 

Thierleibern fo ſcharf unterſchiedenen Leibe, der ihm von 

Gottes Weisheit und Liebe zu Theil geworden iſt. 

Indeß, fo thöricht uns dieſe Anſicht erſcheint, fo iſt ſie 
dod) die vieler unſerer Zeitgenoſſen, und fo ſchr auch vielleicht 

Alle in dem bigher Geſagten von der unſichtbaren Kirche 

mit uns übereinſtimmen mögen, fo ſchr werden Manche von uns 
abweichen in dem, was wir von der ſichtbaren Kirche zu 

ſagen haben. Um fo ausführlicher und deutlicher werden 

wir über dieſen Gegenſtand ſein müſſen. Wenn der Apoſtel 

von der Kirche ſagt, ſie ſei Ein Geiſt, Ein Leib, und 

dieſer Eine Leib der fichtbare Ausdruc> jenes Einen Geiſtes 
iſt, ſo entſteht nun die Frage: Welches find, nach dem 
Neuen Teſtamente, die Aeußerungen dieſes Geiſtes? 

Darüber wollen wir jeht unbefangene Unterſuchungen 
anſiellen. 

Sobald durd das Wort vom Kreuz der Geift Jeſu 
Chriſti von Jeruſalem aus ſich über die >> verbreitete, 
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entſtand auch zugleich cine Geſellſchaft, die ſich von 

allen fonft in der Welt vorhandenenGeſellſchaften 

durch beſondere Eigenthümlichkeiten unterſchied, 

und die ſich ſelbſt Kirche Jeſu Chriſti nannte. In dieſer 

Geſellſchaft bekundete ſich jener Geiſt namentlich in der drei- 

fachen Beziehung 

a) zu Gott, 

b) zu der übrigen menſchlichen Geſellſchaft , 

c) zu fich ſelbſt. 

Sprechen wir zuerſt von ihrer Cigenthiimlidfeit in Abſicht 

auf ihr Verhältniß zu Gott. 

Es iſt kein Volk in der Welt, das nicht in irgend“ einer 

Beziehung zu Gott zu ſtehen glaubte und dieſen ſeinen Glau- 

ben durch eine äußere That an den Tag legte. Dieſe That nennt 

man Gottesdienſt, Cultus. Alle vor Chriſto entſtandene 

Gottesdienſte waren volksthümlid, d. h. jedes Volk hatte als 

Volk einen ihmeigenthümlichen Gottesdienſt, ſeine eigene Reli- 

gion. So viele Völker alſo, fo viele Gotterarten, und ſo viele 

Volks-Religionen und Cultusformen. Eben ſo gemeinſam 

als dieſe Landeskir<hlichkeit war aud allen Vöikern die 

dem ganzen Gottesdienſte zum Grunde liegende Zdee von 

grauſamen, launichten, unmoraliſchen Gottheiten. Von 

Pſalmen und Lobgeſängen, geiſtlichen und. lieblichen Liedern, 

überhaupt von geiſtlichen Verhältniſſen und geiſtlichen 

Wohlthaten, war daher in ihrem Cultus auch keine Rede. 

Nur in Jfrael war es anders, wiewohl auch da die ſtets 

vom Blute triefenden Altäre laut genug verkündigten, daß 

zwar das Gefeg durch Moſe gegeben, die Gnade und Wahr- 

heit aber noch zu erwarten ſeien (Joh. 1, 17.). 

In dieſer mehrfachen Hinſicht zeichneten fich die Chriſten 

vor allen andern Menſchen aus. Nicht ein Volk bildeten 

fie, ſondern nur eine Geſellſchaft, aber eine ſol<e Ge 
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ſellſchaft / die unter allen Völkern, fo verſchiedenartig and 
ihre Sitten und Verfaſſungs = Formen fein mochten, beſtehen 
konnte. Ihre Religion war an keine- Nationalität gebunden, 
ihr Cultus kein volksthümlicher. Was man heutzutage 
»Land eskir<e« nennt, iſt Frucht nicht des hriſtlichen 
Geiſtes, ſondern des Weltgeiſtes. Judäa, Griechenland, 
Kleinaſien, waren Zeugen von ein und derſelben Offenba- 
rung des Geiſtes Jeſu Chriſti in Abſicht auf den Gottesdienſt. 
Eine ſonſtnie und nirgend dageweſeneYAnbetung Gottes im 6 eift 
und in der Wahrheit, unter den drei Namen des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Geiſtes, machte fett die ganze 
Welt zu einem Tempel Gottes und die Lippen aller Ge- 
tauften zu Prieſterlippen. Menſchen aus ſonſt fich feindſelig 
einander gegenüberſtehenden Völkern find im Gebete geeinigt 
und verſöhnt, und im Gefühl einer höhern Brüderſchaft 
ſchütten ſie die gleichen Bedürfniſſe und Wünſche aus in ein 
und demſelben »Vater Unſer«. Sie beten als Verſöhnte, 
Begnadigte, Gerechtfertigte, und mit großer Freudigkeit nen- 
nen fic den ewigen, allmächtigen Gott ihren Vater. Dante 
und Preisgeſänge erhöhen den Namen des Dreieinigen in 
ihren Verſammlungen, und wenn die Gemeine aud in Buß- 
feufzern Zeugniß wider ihre eigene Sündhaftigkeit ablegt, ſo 
thut ſie es doch nicht als einem zwar allmächtigen, aber unver- 
ſöhnlichen Tyrannen gegenüber, ſondern als por einem barmher- 
zigen, mitleidigen, Langmiithigen, liebreichen Vater, und in dem 
Alles verfohnenden, Himmel und Erde (Ephef. 1, 10.) eini- 

genden Namen Jeſu. Dabei trägt Alles den Stempel tiefſter 
Ehrfurcht vor der allerhöchſten Majeſtät, vor dem » Vater 
unſers Herrn Jeſu Chriſti « , » der heilig iſt und def Name 
Heilig iſte. Alles Menſchliche tritt da in den Hintergrund: 
Mann und Weib, Herr und Knecht, Freier und Sclave, 
Enieen neben einander, rufen denſelben Vater auf dieſelbe 
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Weiſe an. Keine Prieſterſchaft iſt zu ſchen, keine Vermit- 

telung oder Stellvertretung. durch beſonders auserkorne Lieb- 

linge eines partheiiſchen Gottes, ſondern Chriſtus allein iſt 

»Alles in Allem« (Col. 3, 11.), Aller Einiger Mittler, 

Einiger Fürſprecher und Hobherpriefier. Kein Pontifex maxi- 

mus, kein ſichtbares Oberhaupt, tein menſchlicher Ciniz 

. gungspunkt, keine Stufenteiter vom Geringen gum Höheren, 

ſondern ſie find allzumal Einer in Chriſto (Gal. 3, 28.), dem 

einigen, unſichtbaren Haupte*) (Epbef. 4, 15. Col. 1, 18.), 

geleitet und vertreten durc< den in Allen wirkſamen einigen 

Stellvertreter Chriſti; den Heiligen Geiſt (Joh. 

14, 16. 17.). Nur Diener, nicht Herren, nur Haus- 

halter, niht Stellvertreter find da zu ſehen; ſichtbare 

Aemter, durch welche der unſichtbare Herr, der der Geiſt 

iſt, fich thätig erweiſen will (1 Cor. 12.). Von Bildex- 

dienſt keine Spur. 

Im Gottesdienſie der Chriſien wurde gebetet wie ſonſt 

nie und nirgend, und von ihrem religiöſen Geſang war nur 

in Iſrael. ein Vorſpiel zu finden. Gebet und Geſang waren 

indeß nicht die einzigen Auszcihnungen des drifilichen Cul- 

tus. Nicht minder <arakteriſtiſch iſt aud das, was das 

Neue Teſtament »Weiffagen« nennt. Schon unter den 

*) Von einem Bice = Haupte findet fich keine Spur in der 

Schrift, eben ſo wenig als davon, daß die Kirche zwei Häupter 

haben müſſe, ein unſichtbares im Himmel und ein ſichtbares zu 

Rom. Die Idee von der Statthalterſchaft Chriſti iſt eine Entehrung 

feines Namens. Denn wer eines Statthalters bedarf, dem fehlt 

entweder der gute Wille, oder die Kraft, oder die Zeit, ſein Amt 

felbft zu verwalten, was aber von Chriſto zu ſagen, eine Blas- 

phemie wäre. Daß aber Chriftus ſein Amt als Kirc<henhaupt ſelbſt 

verwalte, in allerhöchſt eigner Perſon, erſehen wir, außer vielen an= 

dern Stellen des Neuen Teſtamentes, aus den drei erſten Kapiteln 

der Offenbarung Johannis und Matth. 18, 20. 



Juden war es üblich, daf von eit zu Zeit, bei beſonderer 

Veranlaſſung, Abſchnitte des Alten Teſtaments vorgeleſen 

und darüber in öffentlicher Synagogen-Verſammlung erbau- 

liche Vorträge gehalten wurden (Luc. 4, 16--22.). Yußer 
dem Geſeße beſteht aber cin großer, ja der Haupttheil des 

Alten Teſtaments in Weiſſagungen auf die Zukunft, nament- 

lid) auf die Zukunft des Meſſtas und des meſſianiſchen Rei- 
<es. Dieſe dienten natürlich, wie jezt noch unter den Juden, 
auch bisweilen zu Texten. Und ſo ſcheint die Sprache auf- 

gekommen zu ſein, das begeiſterte Sprechen über geweiſſagte 

Begebenheiten der Zukunft auch Weiſſagen zu nennen, 
und dann in nod ausggedehnterem Sinne — alles Sprechen 
uber alle Theile der heiligen Schrift, weil, genau genommen, 
ja Alles in derſelben Weiſſagung iſt, und bei tieferem Ein- 
dringen nicht leiht gründlich von der Vergangenheit gefproz 

den werden kann, ohne zugleich auch von der Eins mit ihr 

bildenden Zukunft zu ſprechen. Ju dieſem Sinne kommt das 
Wort zpogytedew im Neuen Teſtamente vor, das die Laz 
teiner richtig durc< praedicare überſetzt haben, woraus bei 
den Deutſchen das Wort predigen entſtanden iſt. 

Was indeß bei den Iſraeliten nur gelegentlich ge- 
ſchah, wurde ein regelmäßiger Beſtandtheil des driftlichen 

Gottesdienfies (1 Cor. 14.), und die driftlihe Predigt 
unterſchied fich von der jüdiſchen weſentlich dadurh, daf 
fie Chriſtum Jeſum als den Kern und Stern aller Weiſſa- 
gungen darſtellte, als den, »in welchem alle Gottes- 

Verheißungen Ja und Amen finde (2 Cor. 1, 20.). 
Die geſchehene Erlöſung, die zukünftige Herrlichkeit 
und der Chriſten Zubereitung auf dieſe lette bildete das 
Mark der hriſtlichen Predigt. Was Gott in Chriſto gege- 

ben hat, was er ferner in ihm geben will, und was er 
deshalb von uns verlangt, das wurde in ſeinem Namen von 



gottbegeifietten , beſonders dazu verordneten Lehrern aus und 

nad dem geſchriebenen Worte — anfänglich des Alten Teftaz 

ments, in der Folge auch des Neuen — der Gemeine Vote 

getragen, gleichſam als Antwort: auf ihre im Geſang und 

Gebet ausgeſprochene Gefinnung gegen Gott, als Beſtätigung 

ihres Glaubens, und als Siegel ihres himmliſchen Berufes. 

Als Krone des Gottesdienſtes, worauf ſich alles Andere 

in demſelben. bezogen: und ſich vereinigte , und zugleich als 

deſſen Haupteigenthümlichkeit erſcheint-das Heilige Abend- 

mahl. Nur das Chriſtenthum kennt. Sacramente, das 

heißt folhe Handlungen, wo vermittelſt ſichtbarer Clemente 

unſichtbare. Heilsgüter mitgetheilt werden. Cine Mahlzeit, 

die zugleich eine Auferſiehungspredigt iſt, Eſſen und Trinken 

von Brod und Wein, wodurch zugleich unverwesliches Fleiſch 

und Blut, Kräfte der zukünftigen Welt für Leib und Seele 
mitgetheilt werden: Davon hatte weder Aegyptenlands Phi- 

lofopbie, nod) Griechenlands Weisheit, nod Noms Scharf- 

finn auch nur eine Ahnung. 

Was alfo die erſte Offenbarungsform des <riſtlichen 

Geiſtes, der unſichtbaren Kirche, ſein Verhältniß. zu Gott 

betrifft, fo ſprach ſie ſich in einem beſondern Gottes- 

dienſte aus, der ſich durch vier Stiide <arakteriſirte, näm- 

lich durh Gebet, durh Gefang, durh Predigt und 

durch das Abendmahl. 

Das Heraustreten, das Offenbarwerden dieſer Seite 

des kirchlichen Geiſtes, ſeines Verhältniſſes zu Gott, war 

darum nothwendig, weil es ohne daſſelbe keine Erbauung, 

Entwickelung und Vollendung für ihn gegeben hätte. Es 

liegt in der Natur des Lebens, nie auf demſelben Punkte 

fiehen zu bleiben. Die göttliche Geiftesfaat des Menſchen 

darf daher auch nicht bei dem erſten Keimen ins Stoden 

gerathen, ſondern muß wachſen und zunehmen, bis ſie mit 
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ihrer Kraft alle Theile ihres Weſens durchdrungen und ere 

füllt, dem Dienſte Gottes unterworfen: und Chriſti Gleich- 

formigteit in ihm zur Vollendung gebracht hat. Von Glauben 

in Glauben, von einer Klarheit zur andern muß es gehen, 

bis zum perſönlichen Schauen des Herrn, wo-wir ihm gleich 

werden dadurch, daß wir ihn ſehen, wie er iſt (1 Joh. 3, 2.). 

Yber ſo wenig die Pflanzung dieſes Geiſtes unmittelbar und 

innerlich geſchah , eben ſo wenig kann ſeine Erbauung, 

Entwickelung und Vollendung unvermittelt, bloß in= 

nerlich von Statten gehen: Die Entfaltung des Geiftes be- 

darf des Leibes. Und darum iſt eine fidthare Kirche fo 

nothwendig, weil ohne den erſten Theil ihres Beſtehens, 

ohne den Gottesdienſt, d. h. ohne Gebet, Geſang , Predigt 

und Sacrament, keine Erbauung möglich iſt. 

Der Geiſt Chriſti trat aber auch durch ſeine Offen- 

barung in der ſichtbaren Kirche in ein eigenthümliches Ver- 

hältniß zu allen andern menſchlichen Geſellſchaften. Gegenz 

ſeitige - Abſtoßung war unter den Heiden etwas Seltenes. 

Sie erkannten einander gegenſeitig an und waren alle auch 

fo beſchaffen, daß ſie füglich mit einander unirt werden konn- 

ten. Ihre Götter vertrugen ſich gut neben einander , und 

obwohl jedes Land ſeine beſonderen Götter hatte, ſo war 

doc) jedes Volk ſtolz darauf, wenn es nod eine Zugabe von 

ausländiſchen Göttern haben konnte. Athen, die Blume aller 

menſchlichen Weisheit und aller philoſophiſchen Religioſität, 

briiftete fich damit, fo viele Götter zu haben, als Tage im 

Jahre ſind. Aber ſiehe, Chriſti Geiſt kannte ſol<e 

Toleranz nicht. Jm ſchneidendſten Gegenſaße trat er geź 

gen alles Andere auf, verwarf und verfluchte allen Gegenfag 

gegen fich auf alle Zeiten, und knüpfte an ſeine eigene Aner- 

. kennung die ewige Seligkeit. Dieſe Intoleranz alles Menſch- 

lichen in göttlichen Dingen, dieſe excluſive Sdroffheit in der 



Verwerfung aller vorhandenen Bólter=Neligioncn fiellte ſich 

bei dev <hriſtlichen Religion nicht nur als That heraus, fonz 

dern gab fich auch fund durchs Wort, durch ihr ftrafendes 

Qeugnif. Sie hatte es keinen Hehl, daß in ihe and mit 

ihr cin Prinzip, cin Geiſt ſich in der Welt ausbreite, der 

nicht weniger beabſichtige, als die Zerſtörung aller ane 

deren Religionen und die Eroberung aller Menez 

ſchen für fid) felbft.. Und Diefe ihre Tendenz geftand fle 

nicht nur auf Befragen oder gelegentlich, ſondern damit kün- 

digte ſte ſich ſelbſt allenthalben zuerſt an. Der Juden Merz 

gerniß und der Griechen Spott vermochte nicht dem ſie bele- 

benden Zeugniſſe Grenzen zu fteden, ſo wenig als des Henkers 

Sdcwert. und der Tyrannen Wuth. Chriſtum als den eini- 

gen Herrn und Heiland nicht zu bekennen, war ihr, ohne 
Selbfientleibung, nicht möglich. Wer ſeines (Chriſti) Geiſtes 
theilhaftig und. dadurch ſein eigen geworden war, der erkannte 

ihn als ſeinen Herrn an und den trieb der Geiſt, ihn auch 

ſeinen Herrn zu nennen (1 Cor. 12, 3.). Mit unaustilg- 

barer Flammenſchrift war in aller <hriſigläubigen Seelen 

Jeſu Wort zu leſen: »Wer mich bekennet vor den Menſchen, 

den will ich auch bekennen vor meinem himmliſchen Vater. 

Wer mid aber verleugnet vor den Menſchen, den will ich 

auch verleugnen vor meinem himmliſchen Vater «- (Matth. 

10, 32. 33.). Und dies andere: »Wer ſich meiner und mei- 
ner Worte ſchämt unter dieſem ehebrecheriſchen und ſündigen 

Geſchlechte, def wird ſich auch des Menſchen Sohn ſchämen, 

wenn er kommen wird in der Herrlichkeit ſeines Vaters, mit 

den heiligen Engeln« (Marc. 8, 38.). Was fle im Lichte 

ſeines Geiſtes geglaubt und erkannt hatten, auch in der Kraft 

deſſelben Geiſtes vor aller Welt zu bezeugen, das hielten 

fie für ihren himmliſchen Beruf, für ihre geiſtliche Ritter- 

ſchaft.. Daf Jeſus ſei Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn, 
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und daß er allein Worte des ewigen Lebens habe, und in 

teinem Anderen Heil, auch tein anderer Name den Menſchen 

gegeben fet, darinnen fie ſollen ſelig werden: Das. bezeugten 

fie Jedermann öffentlich und. fonderlid), gemeinſchaftlich und 

einzelweiſe.“ » So du mit deinem Munde betenneft Jeſum, 

daß er der Herr ſei, und glaubſt in deinem Herzen, daß ihn 

Gott von den Zodten auferwedet bat, ſo wirſt du ſelig. 

Denn fo man von Herzen glaubt, fo wird man gerecht, und 

fo man mit dem Munde bekennt; fo wird man felige (Rom. 

10, 9. 10.). In die nach ihrer Ueberzeugung verlorne 

Sünderwelt riefen ſie auf allerlei Weiſe mündlich und ſchrift- 

lich warnend hinein: »Ein jeglicher Geiſt, der nicht bekennet, daß 

Jefus Chriſtus iſt in das Fleiſch. gekommen, der ift nidt von 

Gott« (1 Joh. 4, 3.). »Wer Übertritt, und bleibt 

nicht in der Lehre Chriſti, dev hat keinen Gott« 

(2 Job. 9.). »So Semand den Herrn Jeſum Chriſtum 

nicht lieb hat, der ſei Anathema, Maharan Motha« (1 Cor. 

16, 22.). »Gott hat ibn erhöhet, und hat ihm einen Namen 

gegeben, der über alle Namen iſt, daß in dem Namen Jeſu 

fich beugen ſollen alle derer Kniee, die im Himmel-und auf 

der Erde und unter der Erde find, und alle Zungen beken- 

nen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſei, zur Ehre-Got- 

tes des Vaters (Phil. 2, 9—11.). 

Das Bekenntniß der Wahrheit, die in Chriſio iſt, ſollte 

nicht nur die Geburt der Kir de charatterifiren, ſondern 

als weſentliches Beſtandtheil ihrer äußern. Erſcheinung. ihr 

Verhältniß zur Welt bis ans Ende der Tage bezeugen, 

und eben fo wenig von den Pforten der Hölle überwunden 

werden können, als ſte ſelbſt.“ Was auch über ſie herein- 

brechen mag: Verachtung , Shmach , Haß, Armuth, Moth 

und Tod; ſo hat ihr Lehrſtand unverrü>t dem Befeble 

zu gehorſamen: : »Kämpfe den guten Kampf des Glaubens, 
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ergreif das ewige Leben, dazu du auch berufen bit, und 

bekannt haſt ein gutes Betenntnifi vor vielen Zeugen. I< 

gebiete dir vor Gott, der alle Dinge lebendig madt und vor 

Chriſto Jeſu, der unter Pontio Pilato bezeuget hat ein gu- 

tes Bekenntniß, daß du halteſt das Gebot ohne Fle>en, une 

tadelig, bis auf die Erſcheinung unſeres Herrn“Jeſu Chriſti« 

(1 Tim. 6, 12. 13.). »Wir können es ja nicht laſſen« — 

hat er zu entgegnen, ſo oft irdiſche Gewalt ihm gebietet, »fich 

allerdinge nicht hören zu laſſen und zu lehren in dem Naz 

men Jeſu« — »wir können es ja nicht laſſen, daß wir nicht 

reden ſollten, was wir geſchen und gehöret haben« (Ap. Geſch. 

4, 18—20.). „Wir ſtreiten nicht fleiſchlicher Weiſe: denn die 

Waffen unſerer Ritterſchaft find nicht ' fleiſchlich , ſondern 

mächtig vor Gott zu verſtören die Befeſtigungen, damit wir 

verſtören die Anſchläge und alle Höhe, Die ſich erhebt wider 

das Erkenntniß Goths, und nehmen gefangen alle Vernunft 

unter den Gehorſam Chriſti« (2 Cor. 10, 4. 5.). Und der 

ganzen Fitngerfdhaar Chriſti gilt als ein heiliges Gee 

bot, das ohne Verlezung des Taufbundes nicht übertreten 

werden darf, was der Apoſtel ſchreibt: »Weil wir einen gro- 
ßen Hohenprieſter haben, Jeſum, den Sohn Gottes, der gen 

Himmel gefahren iſt, ſo laſſet uns halten an dem Be- 

kenntniß; — laſſet uns halten an dem Bekenntniß der 

Hoffnung (die in uns iſt) und nicht wanken, denn er iſt 

treu, der fie verheißen hat« (Hebr. 4, 14. Cap. 10, 23.). 

Sie fühlten ſich alle berufen und verpflichtet, durh ihr un- 

terthäniges Bekenntniß des Evangelii Chriſti Gott 

zu preifen« (2 Cor. 9, 13.). 

Dieſes Bekenntniß bezog ſich nicht nur auf einzelne gez 

wiſſe ſogenannte Hauptlehren, ſondern, wie ſichs übrigens 

von ſelbſt verſteht, nach den Sprüchen: »Cin wenig Säuer- 

teig verfauert den ganzen Teig; Wer Ein Gebot übertritt, 
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der dibertritt alle« , auf den ganzen Inhalt det geof= 

fenbarten Heilswahrheiten. Sein Gegenfiand war 

eben fo gut das Verderben, die Sünde, die Sduld, der 

Fluch des Menfdhen, deſſen Urſprung, Natur und Fall, als 

Gottes dreieiniges Weſen, ſeine Ewigkeit und Allmacht, ſeine 

Heiligkeit, Gerechtigkeit und Liebe, und Die von ihm erfundene 

und in der gottmenſchlichen Perfon Jeſu Chriſti aus- 

geführte und im Evangelio durch die Kirche allen Menſchen an- 

gebotene Erlöſung von Sünde, Tod, Teufel und Hölle. Alle 

dahin ſchlagenden Ausdrü>e und Redensarten waren in der 

Sprache der Chriſten geläufig, und Jedermann bekam fie zu 

hören, der entweder ihrem Gottesdienfte beiwohnte oder ſonſt 

in irgend einer Weiſe mit ihnen in Berührung kam. >Sie 

hielten an der Apoſtel (ganzer) Lehre« (Ap. Geſch. 

2, 42.). Niemand durfte anders lehren oder abweichen von 

den »heilſamen- Worten unſers Herrn Jeſu Chriſti (gleich- 

viel wovon ſie handeln) und von der Lehre von der Gott- 

ſeligkeit« (1 Tim. 6, 3.). Alle, ſonderlich die Lehrer, adyte- 

ten es für heilige Pflicht, gu halten an dem Vorbild der 

heilſamen Worte, die fie von den Apoſteln gehört hatten, 

vom Glauben und von der Liebe, die da iſt in Chriſto Jeſu« 

(2 Tim. 1, 13.). c 

Son oben haben wir bemerkt, daß der Chriſten Bez 

fenntnif ſowohl gemeinfdaftlid als individuell ſtatt 

fand. Dieſe legtere Art iſt wohl Jedermann vom ſelbſt cin= 

leuchtend und bedarf daher keiner weiteren Erörterung. Nicht 

fo das gemeinſame Bekenntniß. Es giebt Manche, ſelbſt 

ſehr gelehrte Leute, welche der Meinung find, die Kirche 

Chrifti könne in cinem geſunden Zuſtande fich befinden, 
ohne gemeinſames Bekenntniß, außer etwa dem, daß. die 

Bibel göttliche Wahrheit enthalte, und Chriſtus der Sohn 

Gottes ſei. Wenn dieſe Anſicht Grund hätte, ſo hätte die 



Kirche in ihrem Normalzuftande, alſo die apoſtoliſche Kirche, 

auch fein gemeinſames Bekenntniß haben dürfen, und man 

hätte bloß ſagen können: Dieſer und jener Chriſt bat den 

und den Glauben; nie aber: Die driftlihe Kir<e glaubt 

das und das; was mit andern Worten fo viel heißt, als: 

Es hat bloß Chriſten, aber keine <riſtliche Kirche gege- 

ben. Denn das, was man Kirche nennt, iſt ja gerade das, 

was aus den einzelnen Chriſten ein gebildetes Ganze (die 

zu Einem Tempel mit einander verbundenen Steine, 1 Pet. 

2, 5.), ein Zuſammenhängendes macht, und eben dieſes Band, 

das allen gemeinſam iſt, iſtja, wie innerlich der Eine Glaube, 

ſo äußerlich das Eine Bekenntniß dieſes Einen Glaubens. 

Mſo ſchon a priori, ohne etwas von der Geſchichte zu wiſ- 

en, würde der bloße Ausdru> Kirde, d. i. Gemcine, zu 

dem Scluſſe auf ein gemeinſames Bekenntniß nöthigen. 

: Allein wo Thatſachen ſprechen, bedarf man keiner 

Schlüſſe. Das gemeinſame Bekenntniß ſprach ſich im apo= 

ſtoliſchen Zeitalter aus, wie im Gottesdienſt überhaupt, fo 

ins Beſondere bei den von Chriſto cingefegten Sacramenten. 

Ohne Taufe wurde Keiner Chriſt. Durch ſte wurde der 

Mtenfh Chriſto eingeleibt und zugleich mit der Kirc<e Ein Leib 

(4 Cor. 12,13.); und die Geſammtheit der Getauften, das 

iſt eben die Kirche. Aber getauft wurde Niemand ohne Bez 

kenntniß, und zwar ohne das von Allen verlangte gleiche 

Bekenntniß, daß Jeſus ſei der Chriſt, der Meſſias, der Sohn 

Gottes, der um unſerer Sünde willen geſtorben und um une 

ſerer Gerechtigkeit willen auferwedet iſt, und daß überhaupt 

das, was die Apoſtel von ihm bezeugen, Wahrheit ſei (Ap. 

Geſch. 8,37.). Dieſes Bekenntniß konnte aber Keiner ablegen, 

ohne damit zugleich zu bekennen, daß Gott einen Sohn habe 

und alſo ſelbſt Vater ſei, und daß der in der Taufe mit- 

getheilte Geiſt ein göttlicher, perſönlicher ſein müſſe, weil 
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dieſelbe eben fo gut in feinem als in des Vaters und des 

Sohnes Namen geſchah; ferner daß er als verlorncr, verz 

dammter Sünder fich ſelbſt nicht helfen. könne, denn ſonſt 

würde er dieſe Abwaſchung von Sünden nicht begehren; und 

daß es cine Auferſtehung der Leiber gebe und ein ewiges 

Leben nad dem Tode, denn in der Taufhandlung ſelbſt wird 

ihm Chrifius in ſeinem Tod und in ſeiner Auferſtehung zu- 

geeignet (Röm..6.). Cs iſt hiermit gerade fo, wie wenn 

Jemand ſagte: I< glaube, daß „Gott Himmel. und Erde 

aus Nichts geſchaffen hat: Dies Bekenntniß macht jede fer- 

nere Angabe. überflüſſig; denn damit iſt auch zugleich ausge- 

drückt, daß Gott die Berge und die“ ABallfifhe, die Sonne 

und den Mond gemacht babe. Und erſt dann würde die 

aus drü&liche Angabe dieſer beſondern Gegenſtände noth- 

wendig werden, went Jemand die Behauptung aufſtellte, 

Berge und Wallfifhe, Sonne und Mond gehören nicht. zu 

dem Begriff von Himmel und Erde. Solches war nun aber 

aud wirklich der Fall mit dem <riſtlichen Taufbekenntniſſe, 

Was man anfänglich als fich von felbft verfiehend, nicht bez 

ſonders dabei namhaft zu machen brauchte, weil es in dem 

unverfälſchten Vegriffe des apoſtoliſchen Taufformulars lag, 

das bedurfte fpaterhin einer weitläuftigen Auseinanderfekung, 

alg durd) den Geiſt der Lüge die apoſtoliſchen Aus- 

drü Fe in unapofiolifher Faſſung gebraucht und ihm 

falſche Begriffe untergeſchoben wurden. Go entſtand ſchon 

frühe aus dem einfachen Bekenntniß. des Glaubens an den 

Vater, den Sohn und den Heiligen Geiſt, mit Anerkennung 

ihrer göttlichen Autorität und. mit Verpflichtung zu ihrem 

Dienſte, das ſogenannte Apoſtoliſche Glaub ensbekennt- 

nif. Allein auch daran matelte der Lügengeiſt und nöthigte 

den Kitdengeift gu nod näherer Beſtimmung, und ſofort 

durch alle Jahrhunderte hindurd bis zur Concordienformel. 



Alſo bei der Taufe wurde das gemeinſame Netenntnif 

der Kirc<e abgelegt; und eben fo bei dem zweiten Sacrament, 

bei dem Heiligen Abendmahl. 

»So oft ihr von dieſem Brode effet und von dieſem 

Kelche trinket, ſollt ihr des Herrn Tod vertiindigen, bis 

daß er kommt. « Die Feier des Abendmables iſt demnach 

eine gemeinſchaftliche Verkündigung an Alle, die 

nicht zu dieſer Gemeinſchaft gehören, und zwar von dem Tode 

des Herrn, D. b. davon, daß der, von deſſen geopfertem 

Leib und Vlut hier die Rede iſt, der Herr, der Welteigen- 

thümer, der wahrhaftige Gott ſei; und umgekehrt, daß 

der Herr, der König des Himmels, der Fürſt des Lebens 

als Menfd (denn anders war es nicht möglich, weil er nur 

als ſolcher Fleiſch und Blut an ſich hatte) geſtorben ſei. Que 

gleich liegt in dieſen Worten ein fortlaufendes Bekenntniß 

von Chriſti Auferſtehung und von ſeiner Verherr- 

lichung: Denn indem die Gemeinde auf die Worte der 

Austheilung: » Das iſt der Leib — das Blut des Herrne, 

ihr Amen ſpricht und mit folchem Amen die dargereichten 

Elemente empfängt (wie foldes in der erſten Kirche geſchah), 

ſo legt ſte damit öffentlich an den Tag, daß der geſtorbene 

Leib und das vergoſſene Blut Chriſti nicht verweſt, ſondern 

nad ihrem Abſterben wieder mit neuem Leben erfüllt: worden 
find, und zwar mit einem ſolchen Leben , daß ſie, nach Art 
der himmliſchen Weſen, des Lichtes 3. B. ſich ohne Selbſtab- 

nahme mittheilen können, und in ausfblieglih göttlicher 

Weiſe an vielen Orten auf Einmal. - Dieſe Verkündigung 

ſchloß, den Keimen nah, alle drifilihen Glaubenswabhr- 

heiten , alle Gottesgeheimniſſe in ſich. Das war der apo- 

ftolifhen Kirche ungeſchriebene Concordienformel und 

würde gewiß die geſchriebene unnöthig gemacht haben, wenn 

der Teufel nicht auch an dieſe Krone des <riftlichen Glaubens 
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und Kultus durch ſeinen hölliſchen Liigengeifer Roſt angefest 

hätte, der im Laufe der Jahrhunderte ſie ganz zu zerfreſſen 

drohte. Beſondere Bekenntniſſe über die Lehre vom heiligen 

Abendmahl, waren in der Kirche fo lange nicht nothig, als 

es ſelbſt in dem Kultus rein erhalten wurde. Darum iſt 

auch des Abendmahls in den älteſten Bekenntniſſen der Kirche 

nicht beſonders erwähnt. Es bedurfte kein Bekenntniß, es 

war felbfi ein Bekenntnif zad eśozńv. Nach der rómie 

ſchen Lehre iſt es das nicht, ſondern. iſt eine Verleugnung des 

Glaubens an Chriſti verſöhnenden Tod nnd. rechtfertigende 

Auferſtehung, eine Verachtung ſeines allein von allen Sün- 

den rein machenden Blutes. Chen fo wenig iſt. es cin Bez 

tenntnig nah der reformirten Lehre. Denn wird Chriſti 

Leib nicht weſentlich im H. Abendmahl ausgetheilt, aus 

dem Grunde, weil foldes als. der Vernunft widerſprechend, 

nicht möglich ift, fo war der Geſtorbene auch nicht der 

Herr; und ſeinen Tod verkündigen heißt genau beſehen, am 

reformirten Mltar fo viel als: Chriſtus iſt wirklid geflorben 

und — nod todt! — Nod auf eine andere Weiſe als durch 

das Wort tritt der Welt das gemeinſame Bekenntniß 

der <riſilichen Kirche entgegen, nämlich durh die That. 

Die Chriſten ſonderten ſich ab von den Juden und. von 

den Heiden (Ap. Geſch. 19, 9.) „und bezeugten dadurch ib 

ren Glauben an die bereits eingetroffene Erfüllung. der auf 

den Meſſias und fein Reich bezüglichen Weiſſagungen... Die 

Beſchneidung, das Halten des Sabbaths, die gefellfchaftliche 

Sonderung, in Abſicht auf Eſſen und Trinken und Anrüh- 

rung ward. abgeſchafft, als unverkennbares Merkzeichen, 

daß ſie eine andere Rechtfertigung vor Gott tennen, 

haben und wollen, als die, weldhe aus den Werken des Ge- 

ſees kommt. Sie hielten ihre gottesdienfilihe Handlungen 

in Privathäuſern, damit anzuzeigen, daß nach ihrem Glauben 



48 

Gott nicht wohne in Tempeln von Menſchenhänden gemacht, 
ſondern ein Geiſt iſt, den man anbeten müſſe im Geiſt und 

in der Wahrheit, und deſſen Tempel überall in der Welt 

ſei, wo Menſchen ihn im "Glauben und in der Liebe erfaßt 

haben. Sie kamen in einer Synode zu Jeruſalem zuſammen 

(Ap Gefd. 15.), damit Jedermann erkenne, ſie wollen nur 

Einen Glauben. Sie verweigerten. den Oberſten des Volkes 

den Gehorſam in Glaubensfadhen und die ihnen darüber zu Theil 

gewordenen Kerker und Bande find ein lautes Symbol von ihrem 

Glauben an die Unvermiſchbarkeit des geiſtlichen und 

weltlichen Regiments. Und der Muth und die Freu- 

digkeit, womit fie dem Tode entgegen gingen, und oft die 

qualvollſten Martern ausfianden, und ihre Taufe über den 
Todten (1 Cor. 15,29.), legen ein ſprechendes Zeugniß davon 

ab, daß unter ihren GlaubenSsartikeln der von der Aufer- 

ſtehung des Fleiſches ſymboliſche Gültigkeit hatte. 

Mehr als Alles aber beweiſt die Einheit ihres Glaubens 

und ihres Bekenntniſſes, die Ausfhliefung derer, die 

ſie nicht theilten. Denn wer anders lehrte, als die Ge- 

meine glaubte, der wurde als Irrlehrer, als falſcher 

Apoſtel, als triiglider Arbeiter gebrandmarkt, obgleich ihre 

Abweichungen bisweilen nur folhe Gegenſtände. betrafen , die 

man heutzutage Subtilitäten, feine Unterſchiede, über die dem 

Volke kein Urtheil zuſiche, nennen würde. Wer lehren 

wollte, mußte bekennen, was die Gemeine glaubte; ſeine 

Weiſſagung, d. i. ſeine Schrifterklärung mußte »dem Glau- 

ben ähnlich« ſein (Röm. 12, 7.); er mußte »geſund am 

Glauben« ſein — was offenbar ein allgemeines Bez 

kenntniß vorausfegt, und welches man ſchon ſehr frühe zur 

Unterſcheidung der drifilihen Glaubensarten derer, die von 

ibm abwichen, das tathólifhe nannte. Sn allen von den 

Apoſteln gepflanzten Gemeinen war der Eine apoſtoliſche 
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Glaube. In den von falſch en Apoſteln oder abtriinnie 

gen Lehrern geſtifteten Gemeinen war die apoſtoliſche Lehre 

“in einem oder mehreren Stücken entſtellt und ſte felbſt unter- 

einander uneins. Die apoſtoliſchen Gemeinen hingen in der 

ganzen Welt mit einander zuſammen, bildeten nur Ein Ganzes; 

die falſchapoſtoliſchen, häretiſchen, waren nicht nur von den apo- 

fioliſchen, ſondern auch wieder unter ſich getrennt.“ Die apo- 

fioliſche Kirche, d. b. der Inbegriff der Gemeinen, 

welche theils von den Apofteln gegründet worden, 

theils in Verbindung mit folden von ihnen ge- 

gründeten Gemeinen ſtanden, war alſo leicht zu un= 

terſcheiden an dem doppelten“ Merkmale, daß fle überall 

waren und allenthalben. denſelben “Glauben bee 

tannten, wozu eś in jener Zeit wegen des wunderba- 

ren, gewalttigen, perſönlichen Einfluſſes der "Apoſtel 

keine getrennte Parthei bringen konnte. Um dieſer Allge- 

meinheit und dieſer Bekenntnißübereinſtimmung willen, und 

im Bewußtſein der höhern göttlichen “Einheit nannte “ſich die 

apoſtoliſche Kirche die tatholifche*). Zugleich. ſoll wohl 

8) Erſt in ſpäteren Jahrhunderten, lange nad dem Tode 
der Apoſtel, kamen Einige auf den Gedanken, zur Erhaltung 

dieſer Einheit und Katholicität, das. Band. derſelben, die apoſto- 
Lifehe Auttorität, wieder Durch etwas zu erſehen, und glaubten das 
am Beſten dadurch thun zu können, daß fie die in den Hawypt- 
ftädten des römiſchen Reiches refidirenden Biſchöfe für Nachfolger 
der Apoſtel erklärten, deren Wort folglich auch entſcheidendes apoſto- 
liſches Gewicht haben mußte. So entſtanden zuerſt Patriar<en, 

fünf an der Zahl. Unter ihnen war natürlich auch der Biſchof zu 

Nom. Da aber unter den Hauptſtädten des Neiches, Rom den 
erſten Rang einnahm, ſo hielt man es nach und nach auch für ganz 

in der Ordnung , daß auch ſein Patriarch unter ſeines Gleichen den 

erſten Mang fich zucignete, und zulegt ſich für das Haupt der gan- 

zen Kirche erklärte. So entſtand das Papfithum auf der Einen 

Seite als Id ee durch eine aus Unglauben und Unverftand entfian= 

dene, wenn auch gutgemeinte Theorie, und auf der andern Seite als 

4 
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dieſer Name alle diejenigen bezeihnen, welche die 

göttliche Auctoritat der zwölf Apoſtel als alleie 

nige Glaubensnorm anerkannten und denſelben 

willigen Gehorſam leiſteten, was bekannklich 
die Irrgläubigen nicht thaten. Darauf ſcheint 
die Ueberſchrift der ſteben nichtpauliniſchen apoſtoliſchen Epi- 

fieln im griechiſchen Neuen Teſtamente hinzudeuten, wo das 

Wort »łatbolifhe von der älteſten Kirche unſeres Wiſſens 

zum erſten Male gebraucht wurde, weil fie von Apoſteln 

ausgingen, nicht an beſondere Gemeinen, ſondern als 

Rundſchreiben an alle Gemeinen, unter denen ſie und ihre 

Mitapoſtel allgemeines und gleiches Anſehen genoſſen. 

Es kann demnach nicht geleugnet werden, daß die Kirche 

ein Glaubensbekenntniß hatte, und zwar ein allgemeines. 

Fragen wir aber, wozu der fie beſeelende Heilige Geiſt, im 

Gegenſaß zu aller heidniſchen Geheimthuerei in der Verſchwei- 

gung. ihrer Religions-Myſterien, ſie antrieb, ihren Glauben, 

den ganzen Glauben, in Wort und That der ganzen 

Welt vorzulegen , ſo ſpringt der Grund davon von ſelbſt in 
die Augen, indem es ja des Herrn ausdriidlider Wille iſt, 

daß die einmal geſtiftete Gemeine nicht nur erbaut, ſondern 

auch erweitert werden ſolle; zu dem Letzteren aber das Beż 

kenntniß eben fo unumgänglich nöthig iſt, als zu dem Er- 

fteren der Gottesdienſt. 

» Ihr ſeid «, ſagt Chriſtus zu ſeinen Jüngern, » das 

Salz der Erde. Wo nun das Salz dumm wird, womit 
ſoll man ſalzen? Cs iſt zu nichts hinfort niige, denn daß 

That durd den dem menſchlichen Herzen nur zu natürlichen Ehr- 
geiz und die damit verbundene Herrſchſucht der Inhaber des römi- 
fchen Bifhofsfiges nach den drei erſten Jahrhunderten der Chriſten- 
verfolgung. 
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man es binausfchiitte und laſſe es die Leute zertreten. - Ihr 

ſeid das Licht der Welt. Es mag die Stadt, die auf einem 

Berge liegt, nicht verborgen ſein. Man zündet auch nicht 
ein Licht an und ſett es unter einen Scheffel, ſondern auf 
einen Leuchter, ſo leuchtet es denen allen, die im Hauſe find. 

Alſo laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß fie eure 

guten Werke ſchen, und euren Vater im Himmel preiſen« 

(Matth. 5, 13--16.). »Jhr wiſſet weder Tag nod) Stunde, 

in welcher des Menſchen Sohn kommen wird. Denn gleich 
wie ein Menſch, der über Land 3og, rief ſeine Knechte und 
that ihnen ſeine Güter ein. Und Einem gab er fünf Cent- 

ner, dem Andern zween, dem Dritten einen, einem Jeden 

nach ſeinem Vermögen, und zog bald hinweg. Da ging hin, 

der fiinf Centner empfangen hatte , und handelte mit denſel- 

ben und gewann andere fünf Centner. Desgleiden auch, 

der zween Centner empfangen hatte, gewann auch zween 

Andere. Der aber einen empfangen hatte, ging hin und 
machte eine Grube in die Erde und verbarg ſeines Herrn 

Geld. Ueber eine. lange Zeit kam der Herr dieſer Knechte, 

und hielt Rechenſchaft mit ihnen. Da trat herzu, der fünf 

Centner empfangen hatte, und legte andere fünf Centner 

dar, und fprah: Herr, du haſt mir fünf Centner gethan, 

ſiehe da, ich habe damit andere fünf Centner gewonnen. Da 

ſprach ſein Herr zu ibm: Ci du frommer und. getreuer 

Knecht, du biſt über wenig getreu geweſen, ich will dich über 

viel fegen. Gehe ein zu deines- Herrn Freude. Da trat 

auch herzu, der zween Centner empfangen hatte, und ſprach: 

Herr, du haft mir zween. Centner gethan , fiche da, ich habe 

mit denſelben zween andere gewonnen. Sein Herr ſprach 

zu ihm: Ci du frommer und guter Knecht, du biſt über 

wenig getreu geweſen, ich will dich über viel feken. Gehe 
ein zu Deines Herrn Freude. Da trat auch herzu, der 

4* 
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einen Centner empfangen hatte, und ſprach: Herr, ich wußte, 

daß du ein harter Mann biſt, du ſchneideſt, wo du nicht ge- 

ſäet haſt und ſammelſt, wo du nicht geſtreuet haſt, und 

fürchtete mich, ging hin und verbarg den Centner in die 

Erde. Siehe, da haſt du das Deine. Sein Herr aber 

antwortete und fprad zu ihm: Du Schalk und fauler Knecht, 

wußteſt du, daß ich ſchneide, da ich nicht gefdet habe, und 

fammle, da ich. nicht geſtreut babe: ſo ſollteſt du mein Geld 

zu den Wechslern gethan haben, und wenn ich kommen 

. wäre, hätte ich das Meine zu mir genommen mit Wucher. 

Darum nehmet von ihm den Centner, und gebet ihn dem, 

der zehn Centner hat: denn wer da hat, dem wird 

gegeben werden, und wird die Fülle haben; wer 

aber nicht bat, dem wird aud, das er hat, genome 

men werden. Und den unniigen Knecht werfet in die 

äußerſte Finſterniß hinaus, da wird ſein Heulen und Zabn= 

klappen« (Matth. 25, 13—30.). 

Aus dieſen beiden Stellen erhellt klar der Kirc<e Beruf, 

die in ihr niedergelegten Shäte der Wahrheit und der Er- 

tenntnig Gottes und des daran geknüpften ewigen Heils 

möglichſt zu verbreiten, nicht nur durch. ihren Lehrftand 

(von dieſem handelt das Gleichniß der Arbeiter im Wein- 

berg), ſondern auch durch fich ſelbſt in ihrer Geſammtheit 

und in allen ihren Gliedern. Der Geſammtkirc<e gilt das 

Wort ihres Herrn als Befehl: »Mache den Raum deiner 

Hütte weit, und breite aus die Teppiche deiner Wohnung, 

und ſpare ſein nicht, dehne deine Seile lang und fede deine 

Nägel feſte. Denn du wirſt ausbrehen zur Rechten und 

zur Linken, und dein Same wird die Heiden erben und in 

den verwüſteten Städten wohnen « (Sef. 54, 23.). Nicht 

allein die Fürſtenthümer und Herrſchaften im Himmel (Eph. 

3, 10), ſondern auch die Menſchen ſollen an der Gemeine 
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bie mannigfaltige Weisheit Gottes kennen lernen. Die der 

Gemeine geſchenkte Erkenntniß und Weisheit kann aber auf 

keine andere Weiſe ſich wirkſamer erweitern als durch das 

Bekenntniß. Wie aber ſolches geſchehe, daß duch das 

einfache Bekenntniß und Zeugniß der Wahrheit die Seelen 

für Chriſto gewonnen , und das in der Welt eingeführte 

Himmelreich wachſe und um ſich greife, das lehrt uns der 

Herr in folgenden Worten: » Das Reich Gottes hat ſich 

alſo, wenn ein Menſc< Samen aufs Land wirft und ſchläft, 

und „ſtehet auf Tag und Nacht, und der Same gehet und 

wächſt, daß ers nicht weiß. Denn die Erde (in welche das 

Samenkorn geworfen iſt) bringet von ihr ſelbſt zuerſt das 

Gras, darnach die Aehren, darnach den vollen Weizen in 

den Aehren.« — Alſo ohne methodiſtiſches Treiben und Ja- 

gen oder papfiliden Zwang hat der im Bekenntnif in die 

Welt geſtreute Same des Wortes in ſich ſelbſt lebendige und 

belebende Gotteskraft. 

Durd das Bekenntniß ſoll die Kirche Chriſti in der 

Welt erweitert werden, bis daß alle Zungen bekennen, daß 

Jeſus Chriſtus der Herr ſei zur Ehre Gottes des Vaters. 

Es bleibt uns jest nod das lette Hauptſtü> der Offen- 

barung der unſichtbaren Kirche in ſichtbarer Gemeinſchaft zu 

betrachten übrig, nämlich die Verfaſſung. Dieſes Wort 

iſt neuen Urſprungs und vielleicht nicht ganz richtig gewählt 

zur Bezeichnung deſſen, was wir darunter verſtehen. Allein 

wir bequemen uns gern in dieſen Sprachgebrauch, müſſen 

aber dabei erklären, daß wir das Wort »Verfaſſung» ge- 

brauchen, um Alles damit auszudriiden, was zur due 

ßern Leitung, Ordnung und Zucht gehört. 

In dem von dem gottliden Meiſter entworfenen Plane 

des Himmelreichs auf Erden finden wir auch den Zug ange- 

geben, daß es vor ſeiner Zukunft nie als ein reines, voll- 
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fommenes, ſondern ſtets als ein gemiſchtes erſcheinen 
werde. Davon liegt die Urſa<e weder in der Natur des 
Himmelreiches ſelbſt, nod in dem Willen ihres Königs, noch 
auch in der Gebrechlichkeit derer, die es bilden; ſondern in 
dem Umſtande, daß, aus Urſachen, die der ewigen Weisheit 
allein bekannt find, der Teufel bis dahin ſein verderbliches Spiel 
mit den Menſchen treiben, fie verloden, verführen und mit fich 
in den Abgrund ziehen kann. Bevor er gebunden ſein wird, 
kann er dem Reiche Gottes innerlich und äußerlich entgegen= 
wirken: innerlich durch Cinfliifterung vertebrter, falſcher Bez 
griffe, Anſichten, Lehren, durch Beſchönigung der Sünde und 
Gerlodung zu ihr, durc< Verunreinigung der Phantaſie, 
Zerſtreuung der Gedanken u. f. w.; äußerlich durch Befeh= 
dung mit dem Munde, der Feder und dem Sc<werte aller 
derer, die er innerlich auf irgend eine Weiſe, beſonders 
aber durd den Reiz der Lüge in ſeiner Gewalt hat. In 
beider Hinſicht beweiſt er ſich fort und fort als Lügner und 
Mörder , als Feind Gottes und der Menſchheit. So lange 
Chriſtus nibt ein zweites Mal wird geboren worden ſein 

Offenb. 12,5), 0. b. fo lange die Kirche nicht wird zur 
völligen Mannesgröße herangereift ſein; wird »unfer Wider- 
ſacher, der Teufel, einhergehen, wie ein brüllender Löwe, und 
ſuchen, welchen er mag verſchlingen« ; wird er als Schlange 
die Gemeine Chriſti, wie einſt die Eva, durch ſeine Schalk- 
heit zu verführen ſtreben und ihren Sinn zu verrüc>en ſu- 
<en von der Einfältigkeit in Chriſto (2 Cor. 11, 3.). Das 
kündigte der Herr Jeſus ſchon an in dem Gleihnig vom 
Säemann, wo er ſagt, es ſei ein Feind vorhanden, der auf 
den A>er des Himmelreiches kommen und Unkraut zwie 

„ſchen den Weizen ſäen werde. Das Unkraut, fügt er aber 

erklärend hinzu , find die Kinder der Bogheit (Gr. des Bö- 
ſen oder Argen), der Feind, der fie ſäet, iſt der Teufel 
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(Matth. 13, 38. 39.). Aber erſt am Ende der Welt 

werde er feine Engel fenden, und fle werden fondern aus 

ſeinem Reiche alle Mergerniffe, und die da Unredt thun, und 
werden fie in den Feucrofen werfen, da wird fein Heulen 

und Zähnklappen (41. 42.). 

Aus dieſem vom Herrn ſelbſt geweiffagten gemiſchten 

Zuſtande der ſichtbaren Kirche, haben etliche unſerer Zeit 

den Schluß machen wollen, eine rechte kirchliche Verfaſſung, 

Ordnung und Zucht ſei unzwe>mäßig , ſei ſchriftwidrig. 

Dieſe Anſicht können wir nicht theilen, glauben viel- 

mehr, daß eben dieſer Zuſtand die Urſache iſt, warum der 

Herr ſeiner Kirche eine' Verfaſſung gegeben hat und gehand- 

habt wiſſen will. Sie ift ein Verwahrungsmittel gegen die 

feindlichen Eingriffe des Reiches der Finſterniß, fo wie eine 

Schutzmauer gegen die, ſelbſt in den Heiligen gebliebene 

Macht des Fleiſches und eine Bezähmung derſelben. Wären 

alle zur Kirde gehörigen Glieder nur Geiſt, und gäbe es 

keine teufliſche Macht mehr, ſo würde ein jeder Einzelne nur 

fo viel ſein wollen als er iſt, und wozu ibn der Geiſt des 

Herrn befähigt hat; würde nie in fremdes Amt greifen, nie 

die Funktion anderer Glieder mit Verabſäumung der eignen 

verſchen wollen; die Hand ſpräche nie zum Fuß: ih bez 

darf deiner nicht; nod das Ohr zum Auge; ſondern es würde 

eine der Natur der Sache entſprechende Harmonie wie von 
ſelbſt ſtattfinden. Und auf der andern Seite hätte man nicht 

zu beſorgen, daß ſich falſche Brüder einſchlichen, daß dem Kir- 

<henleibe Krankheitsſtoffe beigebracht und deſſen Herzen nach 

dem Leben geſtrebt würde. Wo keine Feinde find, da bedarf 
es auch keiner Wächter. Wo keine Wölfe ſind , da brau- 

chen die Schafe aud) keinen Hirten. Wo keine Fäulniſſe 

find, da find Amputationen überflüſſig. Wo keine Unord- 
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uungśregeln flatt. Dem Gerechten: iſt fein Geſetz gegeben. 

Die góttlihe GHausordnung wurde erſt mit dem Bedürfniſſe 

Akt. 6, 1.), alſo nicht auf einmal, ſondern nach und nach 

gegeben. Shr Zwe> iſt ein doppelter: Erhaltung des Guten, 

Göttlichen; Abwehr des Böſen , Menſchlihen. Darum bez 

ſteht fie auch aus zwei Theilen, nämlich aus Leitung und 

Zucht. Was zunächſt die Leitung der Kirche betrifft, fo 

finden wir darüber Folgendes: „Chriſtus hat Etliche zu 

Apoſteln gefest, Etlihe zu Propheten , Etliche zu Evangeli- 
ſten, Etliche zu Hirten und Lehrern. +. . +. auf daß wir 

nicht mehr Kinder ſeien, und uns wägen und wiegen laſſen 

von allerlei Wind der Lehre, durh Sdalthcit der Men- 

ſchen und Täuſcherei, damit ſie uns erfhleihen zu verfüh- 

ren (Epheſ. 4,11.) — Und fie (die Apoſiel) ordneten 

ihnen hin und her Yeltefie in den aus den Heiden entſtande- 

nen Gemeinen (wie ſie die Gemeine in Judäa von Anfang 

her hatte, Akt. 11, 30. Cap. 15, 4. 6. 22—28.), beteten 

und fafteten und befahlen ſie dem Herrn, an den fle gläubig 

geworden waren (Akt. 14, 23.). -- Zu den »Aelteſten von 

der Gemeine zu Epheſus“ ſprach Paulus: »I< bezeuge euch 

an dieſem heutigen Tage, daß ich rein bin von Aller Blut. 

Denn id habe euch nichts verhalten, daß id nicht verkündi- 

get hätte alle den Rath Gottes. So habt nun Jdt auf 

euch ſelbſt und auf die ganze Heerde, unter welche euch der 

Heilige Geiſt gefegt hat zu Biſchöfen zu. weiden die Gemeine 

Gottes, welche er duch fein eigenes Blut erworben hat. 

Denn das weiß ich, daß nach meinem Abſchiede werden unter 

euch kommen gräuliche Wolfe, die der Heerde- nicht verſcho- 

nen werden. Mud aus euch ſelbſt werden auffiehen Männer, 

die da verkehrte Lehren reden, die Jünger an ſich zu ziehen; 

darum ſeid wader und dentet daran, daß ich nicht äbgelaſſen 
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babe, drei Jahre, Tag und Nacht, einen Jeglihen mit cią 

nen zu vermahnen« (Akt, 20, 26—31.). 

Und Petrus ſagt in ſeiner allgemeinen Cpifiel: »Die 

Helteften, fo unter euch find, ermabne ich . .. . Weidet die 

Heerde Chriſti, fo euch befohlen iſt, und fehet wohl zu, nicht 

gezwungen ſondern williglich , nicht um fdhandliden Gewinnes 

willen, ſondern von Gerzensgrund; nicht als die über das 

Volk herrſchen , fondern werdet Vorbilder der Heerde: So 

werdet ihr, wann erſcheinen wird der Erzhirte, die unver- 

welkliche Krone der Ehre empfangen« (1 Pet. 5, 1--4.). = 

Gott hat gefegt in der Gemeine auf's erſte die Apoſtel / auf's 

andere die Propheten, aufs dritte die Lehrer « (4 Cor. 12, 

28.). = »Es find mancherlei Aemter, aber es iff ein Herr« 

(1 Gor. 12,5.). — » Hat Jemand Weiſſagung, ſo ſei ſie 

dem Glauben ähnlih. Hat Jemand ein Amt, fo warte er 

des Amtes. Lehret "Jemand, fo warte er der Lehre. Er- 

mahnet Jemand, fo warte er des Ermahnens « (Rom. 12, 

7. 8.). 

Zur Leitung der Kirche wurden zwei beſondere Wemter 

eingefebt: das Nelteften= und das Diatfonen ant. Die 

Diakonen, Diener, hatten zum eigenthiimliden Berufe die 

Armenpflege und den Dienſt beim (Kirhen=)Tifhe (alſo beim 

H. Abendmahl). Im Uebrigen konnten fie auch predigen. 

Aber am Kirchenregimente hatten ſie keinen Antheil, konnten 

Andern die Hände nicht auflegen, waren nicht mit dem 

Weideamte der Schafe Chrifti beauftragt. Für dieſe Hand- 

lungen ward das Aeltefien= oder Lehramt eingeführt. 

Sie waren nur Kirchendiener und als ſolc<e den Kirdhen- 

lehrern untergeordnet. Dieſe Legteren haben verſchiedene 

Namen, je nach den verſchiedenen Beſtandtheilen ihres Amtes. 

Sie hießen Biſchöfe, zu deutſch Aufſeher , Inſpektoren, 

in Abficht auf die Oberauffiht des Ganzen z Aeltefte, in 
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Abſicht auf ihren innern Charakter, ihre Wahl und Amts- 
fähigkeit; Lehrer, in Abſicht auf das ihnen übertragene 

Unterrichtsgeſchäft der Gemeindeglieder ſowohl, als derer, die 
es erſt zu werden wünſchen; * Hirten, in Abſicht auf die 

Seelenpflege des Ganzen wie des Einzelnen; Haushalter, 

in Bezug auf die Neinerhaltung, Aufbewahrung und Fort- 
pflanzung der in der Kirche niedergelegten Gottesgeheimniſſe; 

Vorſteher, in Abſicht auf die Verwaltung des äußern 
Kirchenregimentes ; Knechte Gottes und Chriſti, in Ab- 

ficht auf ihren göttlichen Charakter und menſchliche Abhän- 
gigkeit; Streiter, in Abſicht auf die Feinde des Herrn 
in der Kirche. Auch ſcheint auf fie zu gehen der apoſtoliſche 
Name „Engel der Gemeine« als Repräſentanten 
der Gemeine nad Geiſt (Geſinnung) und Verhalten dem 
Herrn gegenüber. 

Was die drei Hauptbenennungen Biſchof, Aeltefter 
und Hirte betrifft, ſo iſt zu crinnern, daß die legte dem 

Alten Teſtamente entnommen iſt, wo ſie alle diejenigen be- 

zeichnet, welche durc< ordentlichen Beruf das Volk Zfrael im 
Geſetze des Herrn zu unterweiſen und demſelben gemäß zu 
leiten hatten. Die zweite Aelteſter iſt ebenfalls jüdiſchen 
Urſprunges und bezeichnete die Vorſteher des Volkes und die 

Vertreter ihrer Rechte ; die erſte Biſch of iſt griechiſcher Sprache 
und Sitte entnommen. Man bezeichnete damit bei den Grie- 
<en jede Art von Aufſehern, ganz in demſelben Sinne, 
wie man im Deutſchen das Wort Inſpektor gebraucht. 
Dieſer verſchiedene Urſprung macht es erklärlich, warum in 
den Chriſtengemeinen aus Jud en der Name Biſchof nicht 
vorkommt, ſondern nur einer der beiden andern: Hirte: und 

Aelteſter; und daß Paulus, der zum Theil griechiſch erzogene 
Paulus, der einzige Apoſtel iſt, der die Gemeindevorfteher 
Biſchöfe nennt und doch auch die beiden genannten Haupt- 
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titel beibehält, gleichſam als wollte er dadurch ſeinen an 

jüdiſ<e Jdeen und Gebräuche niht gewöhnten Glaubens- 

kindern aus den Heiden mit dieſem griechiſchen AusdruF eine 

Umſchreibung von dem geben, was man in der Sprache 

Iſraels unter »Hirten« und »Aelteften des Volkes« verſtehe. 

Von -Laten-Bifhofen« oder »Laien-Aelteſten« iſt nichts 

im Neuen Teſtamente zu finden, aus dem Grunde, weil das- 

ſelbe von einem Prieſterſtande, der als eine höhere 

Gattung von Menſchen das übrige Volk durch Opfer oder 

ſonſtige Gaben zu vermitteln oder zu vertreten hätte, nichts 

weiß. Wo kein Prieſterſtand, keine beſon dere Chriſten- 

tafie iſt, da kann auch nicht von der gewöhnlichen oder 

gemeinen die Rede ſein. Erſt nah Cindringung heid- 

niſcher Elemente in die Kirche kam der Unterſchied zwiſchen 

| Klerus und Volk, Geiſtlichkeit und Laienfland auf. Uebri- 
gens enthält ſhon der Name einen Widerſpruch. Wenn 

»Aelteſter« und »Geiſtlicher« gleichbedeutend iſt — was alle 

annehmen müſſen , welche die Jdentität zwiſchen den Bie 

ſchöfen und Nelteften anerkennen — und der Laienſtand das 

Gegentheil vom geiſtlichen Stande iſt, ſo kann man nicht 

Beides zugleich, alſo Laie und Geiſtlicher, d. b. Meltefter, zu- 

gleich ſein. Will man aber durch den Namen »Geiftlider« 

Solche bezeichnen, welche die Ordination empfangen, und durch 

»Laien« Solche, welchen dieſe Auszeihnung nicht zu Theil ge- 

worden, fo folgt aus der Annahme von Laien-Aelteſten, daß man 

ohne Ordination, d. h. ohne öffentliche Berufung, Handaufle- 

gung und Verpflichtung das Aelteſten-Amt empfangen könne. - 

Davon. findet fich aber nirgend eine Spur im Neuen Teſtamente. 

Im Gegentheil: alle von den Apoſteln cingefeten Aelteſien 

wurden zu ihrem Amte ordinirt, und als Kirc<henregel wurde 

von dem H. Geiſte in den Paſtoralſchreiben für alle Yelteſten 

oder Biſchöfe die Handauflegung vorgeſchrieben. Jn den 
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Briefen Pauli an den Timotheus und Titus iſt nur von 

zwei Kirchenämtern die Rede, von dem der Bifdofe (oder 

Alelteften) und dem der Diener (Diakonen); von einem 

Mittelding zwiſchen dieſen beiden findet ſich keine Spur. 

Wendet man aber ein, unter Laienälteſten verftehe man 

ſolche Biſchöfe, welche dem Amte nach von den Lehrälteſten 

verſchieden. find, mithin zwar alle an Rang und Amt ein- 

ander gleich, alle begabt mit der heiligen Biſchofsweihe, jedoch 

ſo, daß die einen zu Lehrern, die andern zu Regierern 

ordinirt worden ſeien, und beruft man ſich zur Begründung 

dieſer Anſicht auf 1 Tim. 5, 17., ſo haben wir Folgendes 

darauf zu erwiedern: Von allen Biſchöfen oder Aelteſten 

wird verlangt, daß ſie ſollen »lehrhaftig« ſein, 1 Tim. 3, 2. 

— 2 Tim. 2, 24. — Titus 1, 9. Was aber die Stelle 

1 Tim. 5, 17. betrifft, fo zeigt der Zuſammenhang , daß da 

nicht von einem beſondern Amte, ſondern von beſonderer 

Arbeit die Rede iſt. Was Luther durch »zwiefache Ehre« 

Überſetzt hat, heißt eigentlich nach dem Griechiſchen »zwiefaches 

Honorar« — Beſoldung — wie übrigens ſchon der darauf 

folgende 18te Vers zeigt. Das Beſchwerliche des Unterrichts 

foll nach dem Willen des Apoſtels auch beſonders belohnt 

werden. Wer alfo unter den Aelteſten nicht nur die 

Fähigkeit hat (denn davon iſt hier gar nicht die Rede), 

ſondern nach der ihm inwohnenden Fähigkeit (welche ſie Alle 

haben mußten) arbeitet, der ſoll, was das Gehalt betrifft, 

beſonders bedacht werden. Nicht die Fähigkeit, ſondern 

der Fleiß und die Mühe ſoll belohnt werden. Zudem 

war cs auch nicht nothwendig, daß Alle Yelteften, deren ge- 

wöhnlich mehrere in einer Gemeine vorhanden waren, fich 

gerade dieſes mühevollen Geſchäfts — namentlich des Pro- 

ſelyten-Uuterrichts , der Vorbereitung zur Taufe — unterzo- 

gen. Gaben und Wille waren verſchieden. Aber alle Ael- 
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teſten waren einander gleid an Anſehen in der Gemeine, 

und bildeten untereinander den Vorſtand. Der Begabtefte 

und Treufte führte natürlicher Weiſe den Borfig. Und fo 

iſt es geſchehen, daß nach und nach die »Arbeiter an der 

Lehre« aus Botfigern die einzigen Vorſteher wurden mit 

Amts vorrang Über die urſprünglichen Collegen, und mit 

dem beſondern Titel von Biſchof, während den Amtsbrü- 

dern nur der von Aelteſten blieb. Der erſte Schritt zur 

ſpätern Hierarchie. — Noch iſt bei dieſem Punkte zu bemer- 

ken, daß mehrere Schwierigkeiten wie von ſelbſt verſchwinden, 

ſobald man die von den Vertheidigern des. Laien - Aelteſten- 

Amtes angeführten Bibelſiellen im Grundterte nadlieft. Daz 

hin gehört aud noch namentlich 1 Kor. 12, 28., wo man 

beſonderes Gewicht auf das Wort „Negierer« legt. Allein 

im Griechiſchen ſteht eben ſtatt dieſes Wortes „Regierungen«. 

Dieſe Stelle erhält ihr volles Licht, wenn man fie mit ihrer 

Parallelftelle Cpheſ. 4, 11. vergleicht. Hier heißt es: »Er 

(Chriſtus) hat etliche gegeben: 

1) zu Apofieln, 

2) zu Propheten, 

3) zu Evangeliſten, 

4) zu Hirten uud Leheern. 

In 1 Cor. 12, 28. heißt es: » Gott hat gefegt in 

der Kirche: 

1) Apoſtel, 
2) Propheten, 

3) Lehrer. 

Darnad Kräfte / Heilgaben, Hülfeleiſtungen, Regierungen, 

Spradarten.« 

Damit giebt der Apoſtel offenbar den Unterſchied an 

zwiſchen den in der Kirche vorhandenen » Aemtern« und 

»Gaben«, wovon in den vorhergehenden Verſen 4. und 5. 
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die Rede war. Der Apoftel trennt Beide von einander daz 
burdy, daß er ſagt: Erſtens, Zweitens, Drittens; und dann 
nicht etwa: Viertens, Fünftens, Sechstens u. f. w., ſondern 
»darnadhe. Das Erſte, Zweite, Dritte ſind Aemter und 

werden ausgedrü>t durh Perſonennamen: Apoſtel, Pro- 
pheten, Evangeliſten — und nicht burh Sadnamen, als 

Geſandſchaften, Prophezeiungen , Evangelien. Was in Folge 

des »darnadh« kommt, ſind Gaben, und werden deshalb 

auch nur durh Sadnamen ausgedriidt: »Kräfte, Heilgaben, 

Hülfeleiſtungen, Regierungen« u. f. w. 

- Aus dem Verhältniß dieſer zwei Parallelſtellen folgt 

mit der firengften Cvidenz , daß der Herr keine ſogenannten 

Laien - Aelteſten in die Kirche cingefegt hat, denn in Beiden 
kommen vor: 

1) Apoſtel, 

2) Propheten; . 

und was im Korinther Brief als drittes Amt 

3) Lehrer 

genannt wird; zerfällt im Briefe an die Epheſer“ in drei 

Abtheilungen, nämlich: 

1) in Evangeliſten, 

2) in Hirten, 

3) in Lehrer. 

Alle drei zuſammengenommen , alſo einſchließlih auch die 

Hirten, bilden den Lehrſtand, ſind Lehrer. Der Unter- 
ſchied zwiſchen ihnen iſt nur relativ. 

Die Evangeliſten find Lehrer in Abſicht auf die, "die 

draußen find; die Hirten, Lehrer in Abſicht auf die ſpe- 

cielle Seelſorge; Lehrer ſchlichtweg ſogenannt, die, welche 

innerhalb der Gemeinde »arbeiten am Wort und an 

der Lehre.« 
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Was alſo die »Leitung« den erſten Theil der Kirchen- 

„verfaſſung betrifft, fo war, wie wir aus dem Bisheriz 

gen geſehen, dieſelbe zwei beſondern Aemtern anvertraut: dem 

Alelteften= oder Biſchofs-Amte und dem Diatonen=Amte. Je» 

nes war der Vorſtand, der regierende Stand der Gemeine; 

dieſes der biilfeleiftende Stand, in welchem legteren aber die 

manderlei obengenannten beſondern Gaben ſich zum Wohl dev 

Gemeine wirkſam erwieſen (S. Akt. 6, 8.). Sie mußten 

Männer ſein, »die ein gut Gerücht haben und voll heiligen 

Geiſtes und Weigheit waren“ (Act. 6, 3.). Degshalb er- 

wähnt der Apoſtel Paulus an die wohl eingerichtete Gemeine 

zu Philippi nicht etwa dreier Aemter, ſondern nur zweier, 

die er »Biſchöfe und Diener“ nennt, ganz fo, wie in den 
Briefen an den Timotheus und an den Titus. 

Gehen wir jetzt über zu dem zweiten Theil der Verfaſſung, 

den wir Zucht nennen, und der ſich auf die Entfernung 

des offenbar Schlechten und Schädlichen aus der Gemeine 

bezieht. 

Wir ſagen mit Fleiß des offenbar Sdledten, weil das 

Verborgene allein dem Herrn bekannt iſt, und die eigentliche 

Kirchenſichtung , welche auch auf das Innere und Verborgene 

fich erftredt, der Herr ſich ſelbſt auf den Tag ſeiner Zukunft 

vorbehalten hat. Auf dieſe Letztere beziehen fich die Gleichniſſe 

von dem Netze und von dem Unkraut. Das Nez iſt die Kirche, 

in welcher allerlei Fiſche gefangen werden, gute und faule, »die 
aber erſt am Ende der Welt« ſollen von einander geſchieden 

werden; erſt dann werden die Engel ausgehen, und die (in 

der Kirche vorhandenen) Böſen von den Gerechten ſcheiden« 

(Matth. 13, 49.). Was die beiden Gattungen Fiſche unter- 

ſcheidet, iſt nichts Aeußerliches, denn beide ſind Fiſche, haben 
Alles äußerlich mit einander gemein, ſondern das innere 

Leben. 



Dieſelbe Wahrheit liegt auch in dem Gleichniß vom Une 
kraut. Das griechiſche Wort, womit foldes ausgedriidt iſt, 

heißt eigentlich »Lold«, d. b. eine äußerlich dem Weizen, fo 

lange dieſer grün iſt, ſehr verwandte Pflanze, die, weil fie grün 

bleibt, erſt bei der Erndte recht offenbar wird. So auch das 

Gleichniß von den zehn Jungfrauen , unter denen, ſo weit 

Menſchen zu urtheilen vermochten, kein Unterſchied vorhan- 

den war. 

Was äußerlich in Lehre und Wandel nicht ſchlecht iſt, 

kann bei aller Heuchelei und innern Sc<lechtigkeit der Kirche 

Gottes nicht direkt ſchaden. Darum ſollen fich darüber die 

kurzſichtigen: Menſchen kein entſcheidendes Urtheil erlauben, | 

und noch weniger reinigend eingreifen wollen. Anders aber 

verhält es fich mit dem offenbar Saledten in Lehre und 

Wandel. Da gelten die angeführten Gleichniſſe nicht, ſondern 

Stellen, wie folgende: »Cin wenig Sauerteig verſäuert den 

ganzen Teig«. — Das nennt die Schrift einen Krebsſchaden, 
wodurc<h der ganze Leib der Kirche gefährdet wird. Und fo 

wenig ein lebendiger Menſchenleib etwas feiner“ Erhaltung 

Schädliches in fich duldet, ſondern natürlicherweiſe aus aller 

Kraft die ihm inne wohnt, von ſich hinauswirft, ſo wenig kann 

auch der Leib Chriſti das, was ſeinen lebendigen Organismus 

und ſeine ganze Erhaltung zu zerſtoren droht, in und an ſich 

dulden. Und auch dazu find ihr die nóthigen Maaßregeln an 

die Hand gegeben, nach denen fie fich zu richten hat. Der 

Herr Chriftus ſelbſt giebt im Allgemeinen, die Kirchenzucht 

betreffend, folgende Regel: »Sündiget dein Bruder an dir, 

ſo gehe hin und firafe ihn zwiſchen dir und ihm allein. Höret 

er dich, fo haft du deinen Bruder gewonnen. Höret ev dich 

nicht, ſo nimm nod einen oder zwei zu dir, auf daß alle Sache 

beſtehe auf zweier oder dreier Zeugen Munde. Höret ex die 

nicht, ſo ſage es der Gemeine. Höret er die Gemeine nicht, ſo 
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halte ihn/als einen Heiden und Zöllner« (Matth. 18, 15—18). 

Mer durd eine begangene Sünde und beharelide Unbuß- 

fertigteit fich in Widerſpruch mit der ganzen Gemeine fest, 

müßte dieſer nothwendiger Weiſe ſchädlich werden, folglich iſt 

er hinauszuſioßen und als Heide und Zöllner zu behandeln. 

Darüber aber hat die Gemeine ſelbſt in höchſter Inſtanz zu 

entſcheiden. — Dieſe Regel ſoll ſich aber nicht allein auf den 

hier ſpeciell angegebenen Fall beziehen, von einer Sünde wie 

der einen Bruder begangen, ſondern überhaupt auf jede Art 

von offenbar ſündlichem Leben. Darüber leſen wir 1 Cor. 

5, 11. Folgendes: »So Jemand iſt, der fich läßt einen 
Bruder nennen, und iſt ein Hurer, oder Geiziger, oder Ab- 

göttiſcher, oder ein Läſterer , oder ein Trunkenbold , oder ein 

Räuber, mit dem ſollt ihr auch nicht eſſen (was eben Juden 

mit Heiden und Zöllnern auch nicht thun durften). Thut 

von euch ſelbſt hinaus, wer da böſe ifte.— Einen ähnlichen 

Befehl empfing die Kirche in folgenden Worten: »Wir ge- 

bieten cud), lieben Brüder, in dem Namen unſers Herrn 

Jeſu Chriſti, daß ihr euch entzieht von allem Bruder, der 

da unordentlich wandelt, und nicht nach der Satzung, die 

er vow uns empfangen hat« (2 Theff. 3, 6.). 

Iſt ſolche Reinigung aber vorgeſchrieben worden in Ab- 

ficht auf den ungöttlichen Wandel, fo nod viel mehr und 

viel häufiger in Abſicht auf die Lehre: »So Jemand an- 

ders lehret, lautet das Gebot 1 Tim. 6, 3.-ff., und bleibt 

nicht bei den heilſamen Worten unſers Herrn Jeſu Chriſti, 

und bei der Lehre von der Gottfeligteit, der iſt verdüſtert, 

und weiß nichts, ſondern iſt feidtig in Fragen und Wort- 

kriegen, aus welchen“ entſpringet Neid, Hader, Läſterung, 

böſer Argwohn, Schulgezänke ſolcher Menſchen, die zerüttete 

Sinne haben, und der Wahrheit beraubet find, die da mei- 

nen, Gottſeligkeit ſei ein Gewerbe. Thue dich von ſolc<en«. 

5 
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== »Cinen tegerifhen Menſchen meide, wenn ev einmal und 

abermal ermahnet iſt« (Tit. 3, 10.). — »Zó ermabne euch, 

lieben Brüder, daß ihr auffehet auf die, die da Zertrennung 

und Aergerniß anrichten neben der Lehre, die ihr gelernt habt 

und weichet: von denſelbigen« (Röm. 16,17.) — »Ziehet nicht 

am fremden Joche mit den Ungläubigen . . . . . Gehet aus 

von ihnen und ſondert euch ab, ſpricht der Herr, und riibret 

kein Unreines an: Go will ih euch annehmen und euer 

Väter fein, und ihr ſollt meine Sohne und Töchter ſein, 

ſpricht der allmächtige Herr« (l Cor. 6, 14---18.); 

Welche unendlihe Wichtigkeit der Herr aber dem von 
ſeiner: Gemeine ausgeübten Gericht beimift, ſehen wir dar- 

aus, daß er ihr Binden und Lófen auf Erden als auch im 

Himmel geltend anfehen will: »Wahrlich; ich ſage euch; was 

ihr auf. Erden binden werdet, foll auch im Himmel. gebun= 

den fein; und was ihr auf Erden löſen werdet, ſoll aud im 

Himmel los fein« (Matth. 18, 18.). :»Nehmet hin den Hei- 

ligen Geiſt: Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen find fie 

erlaſſen, und welchen-ihr fie behaltet; denen find fie behalten« 

(Joh. 20, 22. 23.). Das Amt: der Schlüſſel iſt der Ge- 

meinde ſelbſt übergeben, nicht einzelnen Mienfchen; aber ſie 

verwaltet es durch ihren Vorſtand , durc< ihre Hirten, die 

zugleich auch, wie im Gebete, fo hier, ihr Mund find. 

In dem bisher Gefagten glauben: wir Alles berührt zu 

haben, was das Neue Teſtament von der Kirche lehrt, und 

der aufmerkſame Leſer wird boffentlih mit uns. die Ueber- 

zeugung gewonnen haben, daß das, was es davon lehrt, 

nicht blos: Aphorismen , ungufammenhangende, ja theilweiſe 

fich widerſprechende Jdeen von geſellſhaftlicher Verbindung 

find, ſondern“ ein geſchloſſenes, zufammenbingendes Ganze 

bildet, einen abgerundeten Reichsplan , einen genau abgemeſ- 

ſenen Grundriß der Stadt Gottes auf Erden, in welchem es 
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auch nicht an Einem feblet, fo daß jeder: menſchliche Verſuch, 

etwas daran zu ändern durd -Zuthat oder Davonthun, eine 

Veränderung und nach und nach cine Zerſtörung des Ganz 

zen nach ſich zieht. 

Zum deutlicheren Weberblide erlauben wir uns die Grund= 

züge "davon in folgendem Schema mitzutheilen. 

L Das Himmelreich, die Kirche, ift die Herrſchaft 

Gottes-über die Menſchen, vermittelſt des: durc<. das. Wort 

der Wahrheit von den Apofteln uns mitgetheilten; H. Geiſtes. 

IL Alle -Menſchen, bei welchen dieſe Gottesherrſchaft 

Raum gefunden hat, find innerlich erfüllt und belebt von 

A. Einem Geiſte, der in allen Herzen wirkt 

1) denſelben Glauben, 

2) dieſelbe Hoffnung, 

3) dieſelbe Liebe. 

Dieſer innere Zuſtand, dieſer Geiſt der RKirdhe, offenbart 

fich nach Yußen und ſchafft fich- durch dieſe Offenbarung 

B. Ginen Leib; eine äußere, jener (sub A. -erwähn- 

ten) innern entſprechende ſichtbare Gemeinſchaft, 

bie an den Tag legt 

1) ihr Verhältniß zu Gott durch Gottesdienſt, 
beſtehend in ; : 

a. Devel Fela Mittel zu ihrer Erbauung 

b. Predigt, ; ee HEIT ene” / und Entwitelung; 

2) ihr Verhältnißzu den Menſchen durh Betenntnif 

a. des Lehrſtandes, Mittel zu ihrer Forte 

b. der einzelnen Glieder, pflanzung und 
c. der Geſammtheit, Erweiterung; 

3) ihr Verhältniß zu ſich ſelbſt durh Verfaſſung, 

beſtehend in 

b. Zucht, | 5* 



Dieſer Geiſt und dieſer Leib bilden zuſammen das, was 

die Schrift Kir<e, Reich Gottes, nennt. Sie werden ſtets 

als Eins dargeſtellt und behandelt, gleichwie die beiden Na- 

turen in Chriſio. Darum trägt aud jedes Einzelne 

den Namen des Ganzen, ſo daß bald der Kirc<hen- 

leib allein »Kir< e«, »HSimmelreich« genannt wird, 

bald wieder der Kir<hengeiſt allein. Gerade wie bei 

Chriſto, wo ſeiner ganzen Perſon beigemeſſen wird, was fich 

nur anf ſeine menſchliche Natur bezog (3. B. ſein Leiden 

und Sterben), bald ſeiner menſchlichen Natur zugeſchrieben 

wird , was ſich auf ſeine ganze gottmenſchliche Natur bezog, 

wie 3. B. das Weltgericht. Die Verkennung dieſer, wenn 
ich fo fagen darf, Communicatio idiomatum, iſt hauptfad- 

lih Schuld an ſo vielen falſchen und verkehrten Anſichten 

von der Lehre von der Kirche, welche alle bibliſch fein wole 

len, und namentlich auf der einen Seite von dem päpſtlichen 

Irrthum, nach welchem der Kirchenleib die ganze Kirche 

(und darum außer dieſem Leibe kein Heil), und auf der 
andern Seite von dem falſchproteſtantiſchen Phantom der ſoge- 

nannten unſichtbaren Kirche, die körperlos gleich einem Geſpenſte 

überall und nirgend iſt. 

Nachdem wir nun den apoſtoliſchen Standpunkt gewon- 

nen haben, fo wird es uns leicht fein, Shneidemühl und 

Rom nach demſelben zu beurtheilen, und zu entſcheiden, wel- 

dem von den Beiden das Prädikat »katholiſc<« zukomme, 

- oder ob weder dem Einen noch dem Andern im vollſten wahr- 

ften Sinne. 

Denn katholiſch und apoſtoliſch find zwei gleichbedeutende 

Ausdriide, fo daß, wer das Cine iſt, nothwendiger Weiſe 

aud das Andere iſt, und daß Jemand nicht katholiſch fein 

kann, der nicht apoſtoliſch iſt. Wir können es daher nicht 

billigen, wenn die Sc<hneidemühler Gemeine ihren Unterſchied 
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von der romiſchen Gemeinſchaft durch drei Namen ausdriigt, 

die völlig daſſelbe bedeuten; denn <riſtlich iſt daſſelbe, was 

apoftolifh, und katholiſch nichts anders als dieſes. 

Fragen wir nun zunächſt, ob Rom auf dem vein apofto- 

liſchen Standpunkte fiche, fo müſſen wir dieſes entſchieden 

leugnen, troß ſeiner eingebildeten Erbſchaft der Statthalter- 

ſchaft Chriſti, und trog ſeiner ſogenannten apoſtoliſchen Suc- 

ceſſion und ſeines Stirnbandes mit der Inſchrift: mater et 

magister omnium ecclesiarum; denn es ficht im Wider- 

ſpruche mit den meiſten Eigenſchaften, welche wir bei der 

apoſtoliſchen Kirche vorgefunden haben. Der große Haupt- 

Charakter der apoſtoliſchen Kirche war, der jüdiſchen Kirche, 

der Haushaltung Gottes des Alten Teſtamentes, gegenüber, daß 

fie keine geſetzliche, ſondern eine evangeliſche war, d. h. 

daß fie die Vergebung der Sünden, Friede und Freude. im H. 

Geiſt, und das ewige Leben nicht von den Werken des Menſchen, 

ſondern von der freien, unverdienten Gnade Gottes in Chriſto 

abhängig machte. » Das Gefeg« ſagt der Cvangeliſt Jo- 

hannes »iſt durch Moſes gegeben, die Gnade und Wahrheit 

aber iſt durh Jeſum Chriſtum geworden« (Joh. 1, 17.). 

»Was das Geſetz nicht vermodte« ſchreibt Paulus » weil es 

durch das Fleiſch geſchwächt ward; das that Gott und ſandte 
ſeinen eingebornen Sohn in der Geſtalt des fündlichen Flei- 

ſches und für die Sünde, auf daß die Gerechtigkeis vom Ge- 

fege erfordert, in uns erfüllet würde, die wir nun nicht nach 

dem Fleiſche wandeln, ſondern nach dem Geiſte« (Rom. 8, 

3—4.). Und an einer andern Stelle: » Weil wir wiſſen, 

daß das Fleiſch durc< des Geſees Werk nicht gerecht wird, 

ſondern durc den Glauben an Jeſum Chriſtum, ſo glauben 

wir auch an Chriſtum Jeſum, auf daß wir gerecht würden 

durd den Glauben an Chriſtum, und nicht urd des Ge- 

fches Werk: denn Durch des Gefeges Werk wird kein Fleiſch 
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gerehte (Gal. 2, 16.). Diefe Lehre oder Predigt von der 

freien Gnade Gottes in Chriſto, daß um Chriſti unſchuldigen, 

bittern Leidens und-Sterbens willen, Gott dem Menſchen alle 

ſeine Sünden verzeihen wolle, obne alle andere Bedingung, 

als die, daß er an dieſe ſeine unendliche Liebe und Erbar- 

mung glaube: und fich deſſen im Leben und Tod getrofte und 

erfreue — dieſe Predigt nannte man die gute Predigt, die 

gute Botſchaft, denn das iſt die. deutſche Ucberfegung von 

dem griechiſchen Worte Evangelium. Und dieſes Evan- 

gelium, “dieſe gute Botſchaft von dem verſöhnenden Kreuze 

und von dem rechtfertigenden Glauben an ihn ſollten, - nach 

dem Willen des Gerrn, die Apoſtel in alle Welt tragen. 
Das wat das freuzpanier, das ſte allenthalben aufſchlügen. 

Das war das Wort vom Kreuze,“ das den Juden ein Merz 
gerniß, den Griechen oder Heiden eine Thorheit war. Das 
war die Lehre, die allenthalben 'bei dem verfinſterten Ver- 

ſtande und ſtolzen Herzen der Menſchen auf Widerſpruch 
ſtieß = denn obne Erleuchtung des H. Geiſtes glaubt kein 
Menſch vor Gott fo ſchlecht und verderbt zu fein, daf et 
gar nichts Gutes, vor Gottes: Heiligkeit-Geltendes und ihn 
vor ſeinem Richterſtuhl rechtfertigendes Werk. thun könne, 

ſondern einem Miſſethäter gleich, über den bereits der Stab 

gebrochen iſt, nur noch aus Gnade, wie ein Brand aus dem 

Feuer gerettet, nur durch die ſtellvertretende Genugthuung 

des Lammes Gottes, das da trägt die Sünde der Welt, ge- 

recht und ſelig werden könne. - Dieſe Lehre iſt es namentlich, 

welche die Schrift das Geheimniß des Glaubens nennt. 

Sie iſt es, die der H. Apoſtel Paulus im Sinne pat, wenn 

er an die Römer und wohl auf alle Zeiten hinaus das 

Wort richtet: »I< ſchäme mich des Evangeliums von Chriſto 

nicht, denn es iſt cine Kraft Gottes, ſelig zu machen alle, 

die daran glauben, die Juden vornehmlich und auch die 
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Griechen. Denn es wird darin geoffenbart die Gerechtigkeit, 

die vor Gott gilt, die da kommt aus Glauben in Glauben, 

wie denn geſchrieben ſteht: »Der Gerechte wird ſeines Glau- 

bens leben« (Röm. 1, 16.17.). Det Geiſt, der die Apoſtel 

und die apoſtoliſche Kirche beſeelte, war ein Geiſt des Glau- 

bens, dem Geiſte der Werkheiligkeit und Gefeślichicit ge- 

genüber, wie Paulus ſpricht in der zweiten Cpiftel an die 

Corinther (4, 13.): » Dieweil wir aber eben den Geiſt des 

Glaubens haben (nah dem geſchrieben ſteht: ich glaube, 

darum rede ich), ſo glauben wir aud, darum ſo reden wir 

auch« ; oder in folgenden Worten an die Römer (10, 8--11.): 

»Dies iſt das Wort vom Glauben, das wir predigen: denn 

ſo du mit dem Munde bekenneſt Jeſum, daß er der Herr 

ſei, und glaubeſt in deinem Herzen, daß ihn Gott von-den 

Todten auferwedet hat, fo wirſt du ſelig. Denn ſo man 

von Herzen glaubet, ſo wird man gerecht, und ſo man mit 

dem Munde bekennet, fo wird man ſelig«. Der Geiſt dage- 

gen, der die römiſche Kirche beſeelt, iſt nicht ein Geiſt des 

Glaubens, folglich auch nicht ein Geiſt der Liebe und der 

Hoffnung. Sondern es iſt der Geiſt der Gefeglidhteit, 

der Geiſt der Werkheiligkeit, der Geiſt des Juden- 

thums. Darum kennt ſie auch die Lehre von der Gnade 

nicht, verſteht nicht den Sinn und die Bedeutung des Evan- 

geliums, ja geht in ihrer verkehrten Richtung: ſo weit, daß 

fie aus dem Evangelium ein neues Geſeß macht und nie 

anders von demſelben ſpricht, als von einem neuen Geſeße. 
Das Chriſtenthum , nach römiſchen Begriffen, macht das 

Heil und die Seligkeit des Menſchen von ſeinen eigenen 

Verdienſten abhängig, und ſpricht wie des Judenthum: 

»Thue das, ſo wirſt du leben !« — Die rómifhe Kirche 

fordert von den Menſchen das Unmögliche, nämlich Chri- 

ftum vom Himmel herabzuholen und dadurch fih Gerech- 
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tigkeit vor Gott zu erwerben (Mom. 10, 5. 6.), fie macht 

aus Chriſtus, nicht wie die Apoſtel, » des Gefeges Ende « 

(Röm. 10, 4.), ſondern einen zweiten Moſes. Daher 

kommt es, daß die römiſche Kirche auch fein Glaubens- 

Bekenntniß, ſondern bloß ein Geſetzes = Bekenntniß bat. 

In der römiſchen Kirche giebt es nur Glaubens + Ordon- - 

nanzen, Glaubens-Dekrete, nicht aber Glaubens - Be- 

kenntniſſe. Was das tridentiniſche Konzil als Wahr- 

heit vorſchreibt, das muß die Kirche als Wahrheit gelten 

laſſen. Kein Wunder, wenn ſie dies auch im vollſten Sinne 

thut, und es Millionen von Gliedern der römiſchen Kirche 

in aller Welt giebt, welche auf die Frage: was fle glauben ? 

die beſcheidene Antwort geben: was die Kirche lehrt, ohne 

aber zu wiſſen, worin eigentlich dieſe Lehre beſtehe. Es iſt alſo, 

um nicht mehr zu ſagen, mindeſtens eine unbewußte Beſchränkt- 

heit, weun die Vertheidiger des neuen (<hriſtlichen) Roms, das, 

wie das alte (heidniſche) durch ſeine Sefege die Welt zu bez 

herrſchen ſtrebt, immer und immer wieder der Welt vorſagen: 

die römiſche Kirche habe Einen Glauben. Das iſt nicht wahr! 

Wir behaupten fogar, daß fie gar keinen habe, daß ſte viel- 

mehr das Weſen des Glaubens gar nicht verfiehe, und das 

Wort Päuli: »Ein Herr, Ein Glaube« eher auf alle an- 

dern Kirchen bezogen werden könne, als auf fie. Ob ſie 

aber als Kirche die Liebe habe, die in Chriſto Jeſu iſt, 

das wird Angeſichts der Inquiſition und der Pariſer Bartholo- 

mäusnacht ſchwerlich Jemand zu behaupten wagen. Die Liebe 

thut Niemand etwas zu Leide. Die Liebe glaubt Alles, fie 

hofft Alles, ſie duldet Alles, ſie verträgt Alles, fie freut fich 

nicht der Ungerechtigkeit, fie freut fich aber der Wahrheit. 

Wir ſägen als Kirche, denn Gott fei Lob und Dank, 

daß in ihrem Schooße Tauſende find, die“ ihren Geiſt weder 

haben, nod auch nur abnen, und die man zwar für ihre 
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Tauſende, die von Jeſu Geiſt. belebt find, und durch Demuth 

des Herzens, durch ſtilles, ſanftes, lieblides Weſen, durch 

Werke der Liebe und der Barmherzigkeit ein Wohlgeruch 

Gottes, eine Freude der Engel, eine Krone der Menſchen 

find; und darum aud, ihrem Geiſte nad, nicht der römi- 

ſchen, fondern der tatholifhen Riche angehören. Denn 

das ſcheint, wenn auch bewußtlos, der wahre Grund davon zu 

ſein, daß die Kirche Roms fich nicht ſchlechtweg entweder die 

katholiſche“ oder »die rómifchee nennt, ſondern darauf bez 

ſteht , römiſch und katholiſch zugleich zu ſein. Und wir kön- 

nen es nicht leugnen, dieſer Name iſt bedeutungsvoll und hodft 

bezeichnend. Auch wir erkennen in dieſer: Kirche zwei Ele- 

mente: ein römiſches und ein katholiſches, aber ſo, daß das 

römiſche das Hauptelement davon, das herrſchende iſt, das 

katholiſche hingegen von dem römiſchen bloß als Beigemiſch 

geduldet wird, um ihm zur allgemeinen Weltherrſchaft zu 

verhelfen. Doch ewig wird dieſe heterogene Verbindung nicht 

dauern. Es wird die Zeit kommen, und iſt vielleicht ſchon 

jest da, daß das katholiſche Element der Stimme des Heili- 

gen Geiſtes endlich Gehör geben und folgen wird, wenn er 

ihr durc< den Apoſtel Johannes zuruft: »Gehet aus von ihr, 

mein Volk, daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sünden, 

auf daß ihr nicht empfanget etwas von ihrer Plage« (Offenb. 

18, 4.). 

Dod wir kehren nach dieſer Abfyweifung zu dem Faden 

unſerer Argumentation zuriić. Die romiſche Kirhe hat, als 

Kirche , auch nicht die Hoffnung, die in Chriſto Jeſu iſt. 

Denn merkwürdiger Weiſe iſt Niemand ſeiner ewigen Selig- 

keit unſicherer , als die Glieder gerade derjenigen Kirche, 

welche behauptet, außer ihr, d h. außer der äußern Verbin- 

dung mit ihr, fei kein Heil. Denn das tridentiniſche Konzil 
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verdammt geradezu Jeden, der cine gewiſſe: Hoffnung des 

ewigen Lebens zu haben glaubt. Nie iſt ein Menſch fo voll 

kommen gerecht,“ wie es die römiſche Kirche: verlangt, um 
ganz gewif zu ſein, nach demzeitlichen Tode in ein beſſeres 

Leben einzugehen. Das Beſtie, was die römiſche Kirche ihren 

Kindern in Ausſicht ſtellt, die höchſte Hoffnung, die ſie ihnen 

zuſichert „* iſt ein ordentlicher Platz: im Fegfeuer, denn auch — 

für die allerbeſten Glieder der römiſch-katholiſchen Kirche , ja, 

irren wir nicht, fiir den Papſt ſelbſt, find Todtenmeſſen und 

Fürbitten der lebendigen und verſtorbenen Heiligen: nöthig, 

um aus dem Fegfeuer erlöſt zu werden. 

Wenn es aber nach dem bisher Geſagten nicht geleugnet 

werden kann, daß die römiſche Kirche, wie fie jegt iſt 

(denn anfänglich in den erſten Jahrhunderten war die Kirche 

Chriſti zu Rom eine ganz andere als jest), von einem ane 

dern Geiſte belebt iſt, als die apoſtoliſche , wie dieſe uns aus 

dem Neuen Teſtamente entgegenleuchtet, und darum auch 
nicht denſelben Glauber, nicht dieſelbe Liebe, nicht. dieſelbe 

Hoffnung bat, wie ſie, fo ware das ſchon ausreidend, um 

ihr unbedenkt den Charakter der Apoſtolität, oder was dasz 

ſelbe bedeutet; der Katholizität abzuſprechen. Allein zum Ueber- 

fluß ſei, wenn auch nicht ausführlich dargethan (was uns hier 
gw weit führen würde ) doch wenigſtens hier nod) angedeutet, 
worin dieſe Rirdhe auch der äußern Erſcheinung, dem Leibe 

nach, von der apoſtoliſchen abweicht, und ſich dadurch, milde- 
ſtens geſprochen, als ein menſch liches, wenn auch nod ſo 

künſtliches Machwerk kund giebt. 

Ihr Gottesdienſt iſt befledt durch Anrufung der Heili- 

gen, Verehrung der Bilder, Einfiibrung neucr Sacramente, 

Verſtümmelung des H. Abendmabls, Verleugnung des Kreuz 

geśopfers Jeſu durd das ſogenannte unblutige Opfer der 

Meſſe und Mißbrauch des Predigtſtuhles, durc< Bertiindi- 
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gung anderer Dinge als des Cvangeliums Jeſu Chriſti, das 

die Seelen ſelig machen kann. Ihr Gottesdienſt iſt eigent- 

lich ein  Selbſidienſt, eine Selbfivergitterung, denw er iſt 

ganz und: gar fiir die natürlichen Sinne des Menſchen bez 

rechnet, die: er reizen, die er bezaubern fol. Für das Herz 

iſt nichts darin, als das, was der Menſc< hineinlegen will. 

Nicht erbaut wird die Seele, niht entwi>kelt das Leben aus 

Gott, ſondern Ohren, Augen und Phantafie beſchäftigt, Herz 

und; Geiſt dagegen von ihrem tiefſten Bedürfniß abgelenkt und 

— in der Unterwürfigkeit erhalten. Was das zweite, das Bez 

kenntniß betrifft, ſo iſt ſchon oben davon die Rede geweſen 

und wir fügen hier nur nod das Ergebniß der Geſchichte 

bei, daf in Abſicht“ auf die Fortpflanzung und Erwei- 

terung, ohne die Waffen der äußeren Gewalt und des 

Jeſuitenordens dieſe Kirche ſich gw behaupten nicht im Stande 

iſt: Die Berfaffung endlih betreffend, fo hat ihre Hie- 

rarchie nichts Entſprechendes in der apoſtoliſchen Kirche, fo 

wenig“ als ihre fichtbare Stellvertretung Chriſti. -=-" Die 

apoſtoliſche Succeſſion der Biſchöfe iſt aus der Luft gegrif- 

fen; denn nicht als Nachfolger der Apoſtel ſette Chriſtus 

Biſchöfe in die Kirdhe ein, ſondern als ein für fid und zu- 

gleich neben dem apoſtoliſchen Amte beſtehendes Amt, wie 

dies ausdritdlid) aus Epheſ. 4, 11. erhellt, wo Propheten, 

Evangeliſten, Lehrer neben den Apoſteln vorkommen , noch 

zu ihren Lebzeiten, folglich nicht als ihre Statthalter oder 

Stellvertreter. Denn was auch immer Chriſtus zu Petrus 

oder Paulus geſagt, ihnen ein Lob oder Tadel, Berfprehung 

oder Verweis ertheilt haben mag, ſo iſt nichts in der Welt 

im Stande, zu beweiſen, daß ſolc<hes ſucceſſtonsmäßig auf 

Andere übergehe; wollte man es aber, wie die römiſche Kirche, 

unbewieſen annehmen, ſo folgte eben fo gut daraus, daf 

der Papſt ein Satan iſt, als daß er der Fels iſt, auf 



ben Cbrifłus ſeine Kirche bauen will, denn in demſelben 

Kapitel wird Petrus von Chriſtus cin Glaubensheld und cin 

Satan genannt. Siehe Matth. 16, 18. 23. Es bleibt alſo 

nichts übrig, als entweder apoftolifh oder römiſch zu 

fein, beides kann man mit vollem Bewußtſein nicht zugleich 

ſein: denn die Bibel und das Papfithum find ewig unver- 

einbare Gegenſätze. 

Das haben auch die Shneidemühler erkannt und ſich 

von Rom losgeſagt. Aber wir können es nicht leugnen , ihr 

Glaubensbekenntniß, um völlig ſchriftgemäß zuſein, bedarf offen- 

bar noch einiger Sichtung. Henn nimmermehr werden ſte z. B. 

aus der H. Schrift beweiſen können, daß es ſieben Sakramente 

gebe; nimmermehr aus derſelben darthun, daß es kein Hirten- 

Amt gebe, ſondern um des Mißbrauches der Schlüſſelgewalt 

willen, dieſelbe von dem geiſtlichen Amte gar nicht mehr ge- 

handhabt werden, die Lehrer nicht mehr Haushalter fein 

follen, Niemand, auch die Kirche nicht mehr, die Sünder 

binden oder löſen dürfe; nimmermehr die Verwandlungs- 

lehre in der Bibel nachweiſen können u. ſ. w. Doh der Herr, 

der, wie wir hoffen, das gute Werk in ihnen angefangen hat, 

wolle es auch vollführen; wolle ihnen das Licht der Wahrheit 

immer heller aufgehen laſſen, ſte nod) tiefer einführen in die 

Schätze der Weisheit und der Erkenntniß Gottes, welche in der 

H. Schrift niedergelegt ſind, und durch ſeinen Geiſt in alle 

Wahrheit und durd die volle Wahrheit zur vollen Freiheit 

führen, womit Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, fein Bolt 

frei macht zum Dienſt und zur Ehre Gottes des Vaters. 

— Amen. 

Zum Schluſſe noch eine allgemeine Bemerkung. Nach 

dieſer Unterſuchung wird es dem Leſer nicht ſchwer ſein, 

diejenige Kirche ausfindig zu machen, welche im wahren, 

vollſten Sinne die ächtkatholiſche , die apoſtoliſche iſt: Nach 
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unſerm Dafürhalten iſt es diejenige, welde man aus tirhen= 

hiſtoriſchen und tirhenredtlihen Gründen gemeinhin die 

Evangeliſ<h-lutheriſc<e nennt, die wir aber am liebſten 

Bibelkir<e nennen möchten, weil man in ihr, wie in 

keiner andern, das oben entworfene Bild der apoſtoliſchen 

Kirche am treuſten wiederfindet. Wenn wir aber von der 

evangeliſch-lutheriſchen Kirche ſprechen, fo meinen wir damit 

diejenige, welche unvermiſcht mit dem weltlichen Negimente 

in Lehre, Cultus und Verfaſſung, feſthält an den in ihren 

ſymboliſchen Büchern ausgefprochenen Grundſätzen und welche 

eben deshalb als treue Haughälterin über Gottes Geheimniſſe 

im 19. Jahrhundert eben ſo wenig etwas wiſſen wollte von 

der Union mit den Reformirten, mittelſt gemeinſchaftlicher 

Agende und Kirdhenregiment*), als im 16. Jahrhundert von 

der Union mit den Papiſten mittelſt der gemeinſchaftlichen 

Meſſe. 

*) Das Kirchenregiment iſt mit nichten ſo unbedeutend, wie manche 
Geiſtliche in Sdlefien, Pommern und fonft zu meinen ſcheinen. Dente, 

man fege 3. B. an Die Spite einer evangeliſchen Landestirde einen 

päpſtlichen Oberbifchof, und als zweite Behorde ein aus römiſchen 

Katholiken und Evangeliſchen gufammengefestes Oberfonfiftorium, fo 

könnte auch dev kurſichtigſte Verſtand die Nomanifirung derſelben 
mit Gewißheit vorausſehen. An demſelben Tage, an welchem eine 

Riche, welcher Konfeſſion fie auch ſei, fih ein Kirdhenregiment ges 
fallen läßt, deſſen Glieder ihr nicht angehören, nicht auf ihr Be- 
kenntniß verpflichtet worden find, fällt ſie ſelbſt zu ihrem Bekenntniß 

hinaus, und bringt fich felbſt um ihr Daſein. Wenn daher Leute 

von Lutheriſcher Geſinnung den Sag aufſtellen: Man könne auch 
unter einem unirten Kirchenregimente Lutheriſche Kir< e ſein, fo 
lange daſſelbe „die Gewogen heit hat, den Einzelnen die Bitte zn 
gewähren, fich zu Gunſten des Lutheriſchen Glaubens ausſprechen 
zu dürfen; fo find Die Gründe dafür gewiß anderswo aufzuſuchen, 

als in der Schrift, in der Vernunft, in der Bekenntnißtreue. = 
Sapienti gat“ + 3, 
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Damit behaupten wir aber teineśweges, daf aufer der au- 

ßeren Gemeinſchaft mit dieſer Kirde tein Heil fei. Wir halten 

uns vielmehr, was die Seligkeit betrifft, an dieſen Ausſpruch 

des Erlöſers: »Wer glaubt und getauft: wird, der 

“wird ſelig werden, wet aber nicht glaubt, der 

wird verdammet werdene. Wud in falſchen verſtüm- 

melten Kirchen. iff der H. Geiſt wirkſam, und zeugt dem 

Erlöſer Kinder, wie Thau aus der Morgenröthe. Alle vom 

H. Geiſt erleuchteten und zum lebendigen Glauben an Chriſti 

Jeſu vollgültiges Verdienſt gebrachten: und in Folge davon 

mit Gottes- und Menſchenliebe erfüllten Seelen ſind Ein 

Geiſt mit der Kirche, gehören ihr innerlich an, find, wie 

die Schrift ſagt (Offenb. 12, 17.): ihr Samen und bilden 

das, was man im wahren Sinne die unſichtbare Kirche nennt. 

Man giebt. ihr dieſen Namen nicht in der Abſicht , als gäbe 
es zwei Kirchen, fondern nur um damit anzudeuten, daß 

das Band, das fie mit der Kirche verknüpft, kein ſichtbares, 

ſondern der unſichtbare H. Geiſt iſt. Aber ſo gewiß das iſt, 

ſo gewiß iſt es auch auf der andern Seite, daf ſolche unter 

allen unächten Kirchen zerſtreute Glieder Chriſti, ſich auch 

äußerlich an den wahren Kirchenleib, an die ſichtbare 

Kirche anſchließen werden, ſobald fie mit dieſer bekannt zu 

werden oder in Berührung zu kommen, Gelegenheit haben, 

um mit ihr die heiligen Kämpfe des Herrn und ſeines. Rei- 

ches zu führen gegen alle Mächte der Welt und der Hölle, 

bis fie aus der ſtreitenden die triumphirende wird gewor- 

den ſein. - ; 










